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Empedokles 
Ein Trauerfpiel in fünf Akten 


Erſter Akt 


Empedokles, durch ſein Gemüt und ſeine Philoſophie 
ſchon längſt ſehr zu Kulturhaß geſtimmt, zu Verachtung 
alles beſtimmten Geſchäfts, alles nach verſchiedenen 
Gegenſtänden gerichteten Intereſſes, ein Todfeind aller 
einſeitigen Exiſtenz und deswegen auch in wirklich ſchönen 
Verhältniſſen unbefriedigt, unſtet, leidend, bloß weil ſie 
beſondere Verhältniſſe ſind und, nur im großen Akkord 
mit allem Lebendigen empfunden, ganz ihn erfüllen, 
bloß weil er nicht mit allgegenwärtigem Herzen innig, 
wie ein Gott, und frei und ausgebreitet, wie ein Gott, 
in ihnen leben und lieben kann, bloß weil er, ſobald ſein 
Herz und ſein Gedanke das Vorhandene umfaßt, ans 
Geſetz der Sukzeſſion gebunden iſt, — Empedokles 
nimmt ein beſonderes Argernis an einem Feſte der 
Agrigentiner, wird darüber von ſeinem Weibe, die von 
dem Einfluß dieſes viel gehofft und gutmütig ihn über⸗ 
redet hatte, daran teilzunehmen, etwas empfindlich und 
ſarkaſtiſch getadelt, und nimmt von jenem Argernis 
und dieſem häuslichen Zwiſt Veranlaſſung, ſeinem ge⸗ 
heimen Hange zu folgen, aus der Stadt und ſeinem 
Hauſe zu gehen und ſich in eine einſame Gegend des 
Atna zu begeben. 

Erſter Auftritt 

Einige Schüler des Empedokles mit einigen vom 
Volk. Jene wollen dieſe bewegen, auch in Empedokles 
Schule zu treten. Einer der Schüler des Empedokles, 
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fein Liebling, kommt dazu. „Geht!“ ruft er den andern 
zu, indem er hereintritt, und verweiſt ihnen die Proſelyten⸗ 
macherei und heißt ſie weggehen, weil der Meiſter um 
dieſe Zeit allein in ſeinem Garten ſeiner Andacht pflege. 
Monolog des Empedokles. Gebet an die Natur. 
Zweiter Auftritt 
Empedokles mit Weib und Kindern. Eines der 
Kleinen ruft vom Hauſe herunter: „Vater! Vater! hörſt 
du denn nicht?“ Darauf kommt die Mutter herab, ihn 
zum Frühſtück zu bitten, und es entſpinnt ſich das 
Geſpräch. Zärtliche Klage des Weibes über Empedokles 
Mißmut. Herzliche Entſchuldigungen des Empedokles. 
Bitte des Weibes, bei dem großen Feſte mit zu ſein und 
da ſich vielleicht zu erheitern. 
Dritter Auftritt 
Feſt der Agrigentiner. Argernis des Empedokles. 
(Ein Kaufmann, ein Arzt, ein Prieſter, ein Feldherr, 
ein junger Herr, ein altes Weib.) 
Vierter Auftritt 
Häuslicher Zwiſt. Abſchied des Empedokles, ohne zu 
ſagen, was ſeine Abſicht iſt, wohin er geht. Er ſagt, 
daß er ſein Weib und ſeine Kinder mit ſich nehme, daß 
er ſie am Herzen trage, nur, meint er, können ſie nicht 
ihn behalten. Der Horizont ſei ihm zu enge, meint er, 
er müſſe fort, um höher ſich zu ſtellen, um aus der 
Ferne ſie mit allem, was da lebt, zu umfahen, anzu⸗ 
lächeln, anzublicken. 


Zweiter Akt 
Empedokles wird von ſeinen Schülern auf dem 
Atna beſucht, zuerſt von ſeinem Liebling, der ihn wirklich 
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bewegt und faſt aus feiner Herzenseinſamkeit zurückzieht, 
dann auch von den übrigen, die ihn von neuem mit 
Entrüſtung gegen menſchliche Dürftigkeit erfüllen, ſo 
daß er ſie alle feierlich verabſchiedet und am Ende auch 
noch ſeinem Liebling ratet, ihn zu verlaſſen. 
Erſter Auftritt 
Empedokles auf dem Atna. Entſchiedenere Devotion 
des Empedokles gegen die Natur. 
Zweiter Auftritt 
Empedokles und der Liebling. 
Dritter Auftritt 
Empedokles und ſeine Schüler. 
Vierter Auftritt 
Empedokles und der Liebling. 


Dritter Akt 
Empedokles wird auf dem Atna von ſeinem Weib 
und ſeinen Kindern beſucht. Ihren zärtlichen Bitten 
ſetzt das Weib die Nachricht hinzu, daß an demſelben 
Tage die Agrigentiner ihm eine Statue errichten. Ehre 
und Liebe, die einzigen Bande, die ihn ans Wirkliche 
knüpfen, führen ihn zurück. Seine Schüler kommen voll 
Freude in ſein Haus, der Liebling ſtürzt ihm an den 
Hals. Er ſieht ſeine Statue errichtet, dankt öffentlich 

dem Volke, das ihm Beifall zuruft. 


Vierter Akt 
Seine Neider erfahren von einigen ſeiner Schüler die 
harten Reden, die er auf dem Atna vor dieſen gegen 
das Volk ausgeſtoßen, benützen es, um das Volk gegen 
ihn aufzuhetzen, das auch wirklich ſeine Statue umwirft 
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und ihn aus der Stadt jagt. Nun reift ſein Entſchluß, 
der ſchon längſt in ihm dämmerte, durch freiwilligen 
Tod ſich mit der unendlichen Natur zu vereinigen. Er 
nimmt in dieſem Vorſatz den zweiten tieferen, ſchmerz⸗ 
licheren Abſchied von Weib und Kindern und geht wieder 
auf den Atna. Seinem jungen Freunde weicht er aus, 
weil er dieſem zutraut, daß er ſich nicht werde täuſchen 
laſſen mit den Tröſtungen, mit denen er ſein Weib be⸗ 
ſänftigt, und daß dieſer ſein eigentliches Vorhaben 
ahnden möchte. 


Fün fter Akt 

Empedokles bereitet ſich zu ſeinem Tode vor. Die 
nur zufälligen Veranlaſſungen zu ſeinem Entſchluſſe 
fallen nun ganz für ihn weg, und er betrachtet ihn als 
eine Notwendigkeit, die aus ſeinem innerſten Weſen 
folge. In den kleinen Szenen, die er noch bis da mit 
den Bewohnern der Gegend hat, findet er überall Be⸗ 
ſtätigung ſeiner Denkart, ſeines Entſchluſſes. Sein 
Liebling kommt noch, hat das Wahre geahndet, wird 
aber von dem Geiſt und von den großen Bewegungen 
in dem Gemüte ſeines Meiſters ſo ſehr überwältigt, 
daß er dem Befehle desſelben blindlings gehorcht und 
geht. Bald darauf ſtürzt ſich Empedokles in den 
lodernden Atna. Sein Liebling, der unruhig und be⸗ 
kümmert in dieſer Gegend umherirrt, findet bald darauf 
die eiſernen Schuhe des Meiſters, die der Feuerauswurf 
aus dem Abgrund geſchleudert hatte, erkennt ſie, zeigt ſie 
der Familie des Empedokles, ſeinen Anhängern im Volke 
und verſammelt ſich mit dieſen um den Vulkan, um Leid 
zu tragen und den Tod des großen Mannes zu feiern. 


Der Tod des Empedokles 
Homburg 1798. 1799 
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Der Tragödie erſte Faſſung 
Zwei Prieſterinnen der Veſta 
Panthea 
Dies iſt ſein Garten! Dort im geheimen Dunkel, 
wo die Quelle ſpringt, dort ſtand er jüngſt, als ich 
vorüberging — du haſt ihn nie geſehn? 


Rhea 
Bin ich 


doch erſt heut mit dem Vater in Sizilien. Doch ehmals, 
als ich noch ein Kind war, ſah ich ihn auf einem 
Kämpferwagen bei den Spielen von Olympia. Sie 
ſprachen damals viel von ihm, und immer iſt ſein 
Name mir geblieben. 
Panthea 

Du mußt ihn jetzt ſehn! jetzt! Man ſagt, die 
Pflanzen merkten auf ihn, wo er wandre, und die 
Waſſer der Erde ſtrebten herauf, da wo ſein Stab 
den Boden berühre! Das all mag wahr ſein! Doch 
was ſagts? du mußt ihn ſelbſt ſehn! einen Augen⸗ 
blick! und dann hinweg! ich meid' ihn ſelbſt, ein 
furchtbar allverwandelnd Weſen iſt in ihm. 

i Rhea 
Wie lebt er mit andern? Ich begreife nichts 
Von dieſem Manne. 
Hat er wie wir auch ſeine leeren Tage, wo man 
Sich alt und unbedeutend dünkt? 


Panthea 


Ach! da ich ihn zum letzten Male dort 


Im Schatten ſeiner Bäume ſah, da hatt' er wohl 
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Sein eigen tiefes Leid — der Göttliche. 

Mit wunderbarem Sehnen, traurigforſchend, 

Als hätt' er viel verloren, blickt“ er bald 

Zur Erd' hinab, bald durch die Dämmerung 

Des Hains herauf, als wär' ins ferne Blau 

Das Leben ihm entflohen, und die Demut 

Des königlichen Angeſichts ergriff 

Mein ringend Herz — auch du mußt untergehn, 
Du ſchöner Stern! — und lange währets nicht mehr. 
Das ahnte mir. 


Rhea 
Haſt du mit ihm auch ſchon ge⸗ 
ſprochen, Panthea? 


Panthea 
O daß du daran mich erinnerſt! Es iſt nicht lange, 
daß ich todeskrank darniederlag. Schon dämmerte der 
klare Tag vor mir und um die Sonne wankte, wie 
ein ſeellos Schattenbild, die Welt. Da rief mein 
Vater, wenn er ſchon ein arger Feind des hohen 
Mannes iſt, am hoffnungsloſen Tage den Vertrauten 
der Natur; und als der Herrliche den Heiltrank mir 
gereicht, da ſchmolz in zaubriſcher Verſöhnung mir 
mein kämpfend Leben ineinander und wie zurückge⸗ 
kehrt in ſüße finnenfreie Kindheit ſchlief ich wachend 
viele Tage fort, und kaum bedurft' ich eines Atem⸗ 
zugs. — Wie nun in friſcher Luft mein Weſen ſich 
zum erſten Male wieder der langentbehrten Welt ent⸗ 
faltete, mein Auge ſich in jugendlicher Neugier dem 
Tag erſchloß, da ſtand Empedokles! o wie göttlich 
und wie gegenwärtig mir! am Lächeln ſeiner Augen 


8 15 88 


blühte mir das Leben wieder auf! ach, wie ein Morgen⸗ 
wölkchen floß mein Herz dem heitern Licht entgegen 
und ich war der zarte Widerſchein von ihm. 


Rhea 

O Panthea! 

Panthea 

Der Ton, der aus ſeiner Bruſt! in jede Silbe klangen 
alle Melodien! und der Geiſt in ſeinem Wort! — Zu 
ſeinen Füßen möcht' ich ſitzen, ſtundenlang, als feine 
Schülerin, ſein Kind, in ſeinen Ather ſchaun und 
zu ihm auffrohlocken, bis in ſeinen Himmelshöhen 
ſich mein Sinn verlöre droben. 


Rhea 
Was würd' er ſagen, Liebe, wenn ers wußte! 


Panthea 
Er weiß es nicht. Der Unbedürftge wandelt 
In ſeiner eignen Welt; in leiſer Götterruhe geht 
Er unter ſeinen Blumen und es ſcheun 
Die Lüfte ſich, den Glücklichen zu ſtören, 
Ihm ſchweigt die Welt und aus ſich ſelber wächſt 
In ſteigendem Vergnügen die Begeiſterung 
Ihm auf, bis aus der Nacht des ſchöpfriſchen 
Entzückens wie ein Funke der Gedanke ſpringt 
Und heiter ſich die Geiſter künftger Taten 
In ſeine Seele drängen, und die Welt, 
Der Menſchen gärend Leben und der ſtillern 
Natur, um ihn erſcheint — hier fühlt er wie ein Gott 
In ſeinem Elemente ſich und ſeine Luſt 
Iſt himmliſcher Geſang, dann tritt er oft 
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Heraus ins Volk an Tagen, wo die Menge 


Sich überbrauſt und eines Mächtigen 

Der unentſchloſſene Tumult bedarf. 

Da herrſcht er dann, der herrliche Pilot, 

Und hilft hinaus, und wenn ſie nun 

Genug ihn ſehn, des immerfremden Mannes ſich 
Gewöhnen möchten, ehe ſies gewahren, 

Iſt er hinweg — ihn zieht in ſeine Schatten 
Die ſtille Pflanzenwelt, wo er ſich ſchöner findet, 
Und ihr geheimnisvolles Leben, das vor ihm 

In ſeinen Kräften allen gegenwärtig iſt. 


Rhea 
O Sprecherin! wie weißt du denn das alles? 


Panthea 
Ich ſinn' ihm nach — wie viel iſt über ihn 
Mir noch zu ſinnen? ach! und hab' ich ihn 
Gefaßt, was iſts? Er ſelbſt zu ſein, das iſt 
Das Leben und wir andern find der Traum davon. 
Sein Freund Pauſanias hat auch von ihm 
Schon manches mir erzählt — der Jüngling ſieht 
Ihn Tag vor Tag, und Jovis Adler iſt 
Nicht ſtolzer, denn Pauſanias, ich glaub' es wohl. 


Rhea 
Ich kann nicht tadeln, Liebe, was du ſagſt, 
Doch trauert meine Seele wunderbar 
Darüber und ich möchte ſein wie du, 
Und möcht' es wieder nicht. Seid ihr denn all 
Auf dieſer Inſel ſo? Wir haben auch 
An großen Männern unſre Luſt, und einer 
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Iſt jetzt die Sonne der Athenerinnen, 
Sophokles! dem von allen Sterblichen 
Zuerſt der Jungfraun herrlichſte Natur 
Erſchien und ſich zu reinem Angedenken 

In ſeine Seele gab. — 

Jede wünſcht ſich, ein Gedanke 

Des Herrlichen zu ſein und möchte gern 
Die immerſchöne Jugend, eh' ſie welkt, 
Hinüber in des Dichters Seele retten 

Und frägt und finnet, welche von den Jungfraun 
Der Stadt die zärtlichernſte Heroide ſei, 
Die ſeiner Seele vorgeſchwebt, die er 
Antigone genannt; und helle wirds 

Um unſre Stirne, wenn der Götterfreund 
Am heitern Feſttag ins Theater tritt, 

Doch kummerlos iſt unſer Wohlgefallen, 
Und nie verliert das liebe Herz ſich ſo 

In ſchmerzlich fortgeriſſner Huldigung. — 
Du opferſt dich — ich glaub' es wohl, er iſt 
Zu übergroß, um ruhig dich zu laſſen, 
Den Unbegrenzten liebſt du unbegrenzt, 
Was hilft es ihm? Dir ſelbſt, dir ahndete 
Sein Untergang, du gutes Kind, und du 
Sollſt untergehn mit ihm? 


Panthea 
O mache mich 
Nicht ſtolz, und fürchte, wie für ihn, für mich nicht! 
Ich bin nicht er, und wenn er untergeht, 
So kann ſein Untergang der meinige 
Nicht ſein, denn groß iſt auch der Tod der Großen. — 
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Und will der Waffenträger mit dem Helden 

Durch eine Schickſalsflamme gehn, ſo muß 

Der eine wie der andere dazu | 

Berufen fein — was dieſem Manne widerfährt, 
Das, glaube mir, das widerfährt nur ihm, 

Und hätt' er gegen alle Götter ſich 

Verſündiget und ihren Zorn auf ſich 

Geladen, und ich wollte fündigen, 

Wie er, um gleiches Los mit ihm zu leiden, 

So wärs, wie wenn ein Fremder in den Streit g 
Der Liebenden ſich miſcht' — was willſt du? ſprächen 
Die Götter mir, du Törin kannſt uns nicht 
Beleidigen, wie er. 


Rhea 
Du bift vielleicht 
Ihm gleicher, als du denkſt, wie fändeſt du fonft 
An ihm ein Wohlgefallen? 
Panthea 
Liebes Herz! 
Ich weiß es ſelber nicht, warum ich ihm 
Gehöre — ſähſt du ihn! — Ich dacht', er kame 
Vielleicht heraus, um dieſe Stunde geht 
Der Ewigjugendliche gern im Haine, 
Wenn einen Augenblick der friſche Tag 
Ihm gleicht — du hätteſt dann im Weggehn ihn 
Geſehn; es war ein Wunſch! nicht wahr? ich ſollt' 
Der Wünſche mich entwöhnen, denn es ſcheint, 
Als liebten unſer ungeduldiges 
Gebet die Götter nicht, ſie haben recht! 
Ich will auch nimmer — aber hoffen muß 


Ich doch, ihr guten Götter, und ich weiß 
Nicht anderes, denn ihn, — ich wollte gern, 
Ich bäte, gleich den übrigen, von euch 
Nur Sonnenlicht und Regen, könnt' ich nur! 
O ewiges Geheimnis! was wir find 
Und ſuchen, können wir nicht finden; was 
Wir finden, find wir nicht — wie viel iſt wohl 
Die Stunde — 

Rhea 

Dort kommt dein Vater, 

Ich weiß nicht, bleiben oder gehen wir? 


Panthea 
Wie ſagteſt du? Mein Vater? Komm! hinweg! 


Kritias, Archon Hermokrates, Prieſter 


Hermokrates 
Wer geht dort? | 
Archon 
Meine Tochter, wie mir dünkt, 
Und des Gaſtfreunds Tochter, der 
In meinem Hauſe geſtern eingekehrt iſt. 


Hermokrates 
Iſts Zufall? oder ſuchen ſie ihn auch 
Und glauben, wie das Volk, er ſei entſchwunden? 
Archon 
Die wunderbare Sage kam bis jetzt wohl nicht 
Vor meiner Tochter Ohren. Doch ſie hängt an ihm, 
Wie all'. Wär' er hinweg 
In Wälder oder Wüſten, oder übers Meer 
III 2 
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Hinüber oder in die Erde hinab, wohin 
Der unbegrenzte Sinn ihn treiben mag! 


Hermokrates 


Mit nichten! Denn ſie müſſen noch ihn ſehn, 
Damit der wilde Wahn von ihnen weicht. 


Archon 
Wo iſt er wohl? 
Hermokrates 


Nicht weit von hier. Da ſitzt 

Er ſeelenlos im Dunkel. Denn es haben 
Die Götter ſeine Kraft von ihm genommen 
Seit jenem Tage, da der trunkne Mann 
Vor allem Volk ſich einen Gott genannt. 

Archon 
Das Volk iſt trunken, wie er ſelber iſt. 
Sie hören kein Geſetz und keine Not 
Und keinen Richter; die Gebräuche find 
Den friedlichen Geſtaden überſchwätzt 
Von unverſtändlichen Gebrauchs Gebot. 
Ein wildes Feſt ſind alle Tage worden, 
Und die der Götter haben ſich 
In Eins verloren. Allverdunkelnd hüllt 
Der Zauberer den Himmel und die Erd' 
Ins Ungewitter, das er uns gemacht 
Und ſiehet zu und freut ſich ſeines Glücks 
Und ſeiner ſtillen Halle. 


Hermokrates 
Mächtig war 
Die Seele dieſes Mannes unter euch. 
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Kritias 


Ich ſage dir, ſie wiſſen nichts denn ihn, 
Und wünſchen alles nur von ihm zu haben. 
Er ſoll ihr Gott, er ſoll ihr König ſein. 
Ich ſelber ſtand in tiefer Scham vor ihm, 
Da er vom Tode mir mein Kind gerettet. 
Wofür erkennſt du ihn, Hermokrates? 


Hermokrates 
Es haben ihn die Götter ſehr geliebt, 
Doch nicht iſt er der erſte, den ſie drauf 
Hinab in finnenlofe Nacht verſtoßen 
Vom Gipfel ihres gütigen Vertrauns. 
Weil er des Unterſchieds zu ſehr vergaß 
Im übergroßen Glück, und ſich allein 
Nur fühlte, ſo erging es ihm, er iſt 
Mit grenzenloſer Ode nun geſtraft. 
Doch iſt die letzte Stunde noch für ihn 
Nicht da. Denn noch erträgt der Langverwöhnte 
Die Schmach in ſeiner Seele nicht, ſorg' ich, 
Und ſein entſchlafner Geiſt 
Entzündet neu an ſeiner Rache ſich 
Und halberwacht ein fürchterlicher Träumer ſpricht 
Er gleich den alten Übermütigen, f 
Die mit dem Schilfrohr Aſten durchwandern, ö ae 
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Durch ſein Wort ſein die Götter einſt geworden 
Dann ſlehr die weite lebensreiche Welt 
Wie ſein verlornes Eigentum vor ihm, 
Und ungeheure Wünſche regen ſich 
In feiner Bruſt, und wo ſie hin ſich wirft, 
Die Flamme, macht ſie eine freie Bahn. 
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Und was vor ihm die gute Zeit gereift, 
Geſetz und Kunſt und Sitt' und heilge Sage, 
Das ſtößt er um und Luſt und Frieden kann 
Er nimmer dulden bei den Lebenden. 

Wie alles ſich verlor, ſo wird 

Er alles wieder nehmen, und den Wilden hält 
Kein Sterblicher in ſeinem Toben auf. 


Kritias 


O Greis! du ſieheſt namenloſe Dinge! 

Dein Wort iſt wahr, und wenn es ſich erfüllt, 

Dann wehe dir, Sizilien, ſo ſchön 

Du biſt mit deinen Hainen, deinen Tempeln. 
Hermokrates 

Der Spruch der Götter trifft ihn, eh' ſein Werk 

Beginnt. Verſammle nur das Volk, damit ich 

Das Angeſicht des Mannes ihnen zeige, 

Von dem ſie ſagen, daß er aufgeflohn 

Zum Ather ſei. Sie ſollen Zeugen ſein 

Des Fluches, den ich ihm verkündige, 

Und ihn verſtoßen in die öde Wildnis, 

Damit er nimmer wiederkehrend dort 

Die böſe Stunde büße, da er ſich 

Zum Gott gemacht. 


Kritias 
Doch wenn des ſchwachen Volks 
Der Kühne ſich bemeiſtert, fürchteſt du 
Für mich und dich und deine Götter nicht? 
Hermokrates 
Das Wort des Prieſters bricht den kühnen Sinn. 


Kritias 
Und werden ſie den Langverwöhnten dann, 
Wenn ſchmählich er vom Fluche leidet, 
Aus ſeinen Gärten, wo er gerne lebt, 
Und aus der heimatlichen Stadt vertreiben? 


Hermokrates 


Wer darf den Sterblichen im Lande dulden, 
Den ſo der wohlverdiente Fluch gezeichnet? 


Kritias 


Doch wenn du wie ein Läſterer erſcheinſt 
Vor denen, die als einen Gott ihn achten? 


Hermokrates 


Der Taumel wird ſich ändern, wenn ſie erſt 
Mit Augen wieder ſehen, den ſie jetzt 
Entſchwunden in die Götterhöhe wähnen! 
Sie haben ſchon zum Beſſern ſich gewandt, 
Denn trauernd irrten geſtern ſie hinaus, 
Und gingen hier umher und ſprachen viel 
Von ihm, da ich desſelben Weges kam. 
Drauf ſagt' ich ihnen, daß ich heute ſie 
Zu ihm geleiten wollt'; indeſſen ſoll' 
In ſeinem Hauſe jeder ruhig weilen. 
Und darum bat ich dich, mit mir heraus 
Zu kommen, daß wir ſähen, ob fie mir 
Gehorcht. Du findeſt keinen hier. Nun komm! 
Kritias 
Hermokrates! 
Hermokrates 
Was iſts? 
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Kritias 


Dort ſeh' ich ihn 
Wahrhaftig. 
Hermokrates 
Laß uns gehen, Kritias! 
Daß er in ſeine Rede uns nicht zieht. 


Empedokles 


In meine Stille kamſt du leiſewandelnd, 
Fandeſt drunten in der Grotte Dunkel mich aus, 
Du Freundlicher! Du kamſt nicht unverhofft, 
Und fernher, oben über der Erde vernahm 
Ich wohl dein Wiederkehren, ſchöner Tag! 
Und meine Vertrauten, euch, ihr ſchnellgeſchäftgen 
Kräfte der Höh! und nahe ſeid ihr 

Mir wieder, ſeid wie ſonſt, ihr Glücklichen, 
Ihr irreloſen Bäume meines Hains! 

Ihr wuchſt indeſſen fort, und täglich tränkte 
Des Himmels Quelle die Beſcheidenen 

Mit Licht, und Lebensfunken ſäet' der Ather 
Befruchtend auf die Blühenden aus! 

O innige Natur! ich habe dich 

Vor Augen, kenneſt du den Freund noch, 
Den Hochgeliebten, kenneſt du ihn nimmer, 
Den Prieſter, der lebendigen Geſang 

Wie frohvergoßnes Opferblut dir brachte? 

O bei den heiligen Bäumen, 

Wo Waſſer aus Adern der Erde 

Sich ſammeln, ſich die Dürſtenden 

Am heißen Tage erquicken — in mir, 
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In mir, ihr Quellen des Lebens ſtrömtet 
Aus Tiefen der Welt ihr einſt 
Zuſammen, und es kamen 
Die Dürſtenden zu mir, — wie iſts denn nun? 
Verträumt? bin ich ganz allein? 
Und iſt es Nacht hier außen auch am Tage? 
Der höher denn ein ſterblich Auge ſah, 
Der Blindgeborne taſtet nun umher. — 
Wo ſeid ihr meine Götter? 
Weh', laßt ihr nun 
Wie einen Bettler mich, 
Und dieſe Bruſt, 
Die liebend euch geahndet, 
Was ſtoßt ihr ſie hinab, die Freigeborne 
Und ſchloßt ſie mir in ſchmählich enge Bande? 
Und dulden ſoll ichs 
Wie die Schwächlinge, die im ſcheuen Tartarus 
Geſchmiedet ſind ans alte Tagewerk? 
Ich habe mich erkannt; ich will es! will es weit, 
Wie euer Himmel iſt, mir machen, Luft 
Will ich mir ſchaffen, ha! und tagen ſolls! 
Hinweg! der ſtille Garten taugt dir nicht! 
Bei meinem Stolz! ich werde nicht den Staub 
Der Pfade küſſen, wo ich einſt 
In ſchönem Traume ging — 

ö Es iſt vorbei, 

Und du verbirg dirs nicht! Du haſt 
Es ſelbſt verſchuldet, armer Tantalus! 
Das Heiligtum haſt du geſchändet, haſt 
Mit frechem Stolz den ſchönen Bund entzweit, 
Elender! Als die Genien der Welt 


“= 24 * 
Voll Liebe ſich in dir vergaßen, dachteſt du 
An dich und wähnteſt, karger Tor, an dich 
Durch Güte fie verkauft, daß dir 
Die Himmliſchen wie blöde Knechte dienten! 
Iſt nirgends ein Rächer unter euch, 
Und muß ich denn allein den Hohn und Fluch 
In meine Seele rufen? Und es reißt 
Die delphiſche Krone mir kein Beſſerer, 
Denn ich, vom Haupt und nimmt die Locken hinweg, 


Wie es dem kahlen Seher gebührt! — 


Empedokles Pau ſanias 


Pauſanias 
O all 
Ihr himmliſchen Mächte, was iſt das? 
Empedokles 
Hinweg! 


Wer hat dich hergeſandt? willſt du das Werk 
Verrichten an mir? Ich will dir alles ſagen, 
Wenn dus nicht weißt; dann richte, was du tuſt, 
Danach, Pauſanias! O ſuche nicht 

Den Mann an dem dein Herz gehangen, denn 
Er iſt nicht mehr, und gehe, guter Jüngling! 
Dein Angeſicht entzündet mir den Sinn, 

Und ſei es Segen oder Fluch, von dir 

Iſt beides mir zu viel. Doch wie du willſt! 


Pauſanias 


Was iſt geſchehn? Ich habe lange dein 
Geharrt und dankte, da ich von ferne 
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Dich ſah, dem Tageslicht, da find' ich ſo 
Den hohen Mann, ach! wie den blitzgetroffnen Wald 
Vom Haupte bis zur Sohle dich zerſchmettert. 
Warſt du allein? Die Worte hört' ich nicht, 


Doch ſchallt mir noch der fremde Todeston. 


Empedokles 


Es war des Mannes Stimme, der ſich mehr 
Denn Sterbliche gerühmt, weil ihn zu viel 
Beglückt die gütige Natur. 


Pauſanias 
Wie du 
Vertraut zu ſein mit allem Göttlichen 
Der Welt, iſt nie zu viel. 


Empedokles 

So ſagt' ich auch, 
Du Guter! da der heilge Zauber noch 
Aus meinem Geiſte nicht gewichen war, 
Und da ſie mich, den Innigliebenden 
Noch liebten, ſie die Genien der Welt! 
O himmliſch Licht! es hatten michs | 
Die Menſchen nicht gelehrt — ſchon lange, da 
Mein ſehnend Herz die Alllebendige 
Nicht finden konnt', da wandt' ich mich zu dir, 
Hing wie die Pflanze dir mich anvertrauend 
In frommer Luſt dir lange blindlings nach. 
Denn ſchwer erkennt der Sterbliche die Reinen. 
Doch als 

der Geiſt mir blühte, wie du ſelber blühſt, 

Da kannt' ich dich, da rief ich es Du lebſt! 
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Und wie du heiter wandelſt wie die Sterblichen 

Und himmliſch jugendlich den Schein 

Von dir auf jedes eigen überſtrahlſt, 

Daß alle deines Geiſtes Farbe tragen, 

So grüßt' auch ich das Leben mit Geſang, 

Denn deine Seele war in mir und offen gab 

Mein Herz wie du der ernſten Erde ſich, 

Der leidenden und oft in heilger Nacht 

Gelobt' ichs ihr, bis in den Tod 

Die Schickſalsvolle furchtlos treu zu lieben 

Und ihrer Rätſel keines zu verſchmähn. 

Da rauſcht es anders denn zuvor im Hain 

Und zärtlich tönten ihrer Berge Quellen 

Und feurig mild im Blumenodem weht', 

O Erde! mich dein ſtillers Leben an. 

All deine Freuden, Erde! nicht wie du 

Sie lächelnd reichſt dem Schwächern, herrlich wie ſie 
reifen, 

Und warm und groß aus Lieb und Mühe kommen, 

Sie alle gabſt du mir und wenn ich oft 

Auf fernen Bergeshöhen ſaß und ſtaunend 

Des Lebens heilig Irrſal überſann, 

Zu tief von deinen Wandlungen bewegt 

Und eignen Schickſals ahndend — 

Dann atmete der Ather, ſo wie dir, 

Mir heilend um die liebeswunde Bruſt, 

Und zauberiſch in deiner Tiefe löſten 

Sich meine Rätſel auf — 


Pauſanias 
Du Glücklicher! 
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Empedokles 


Ich wars! O könnt' ich, wie es war, 

Es nennen, das Wandeln und Wirken deiner Geniuskräfte, 

Der Herrlichen, deren Genoß ich war, o Natur! 

Könnt' ichs noch einmal vor die Seele rufen, 

Daß mir die ſtumme, todesöde Bruſt 

Von deinen Tönen allen widerklänge! 

Bin ich es noch? o Leben! und rauſchten ſie mir 7 

All deine geflügelten Melodien und hört i 

Ich deinen alten Einklang, große Natur? (das er di. hab ) 
Ach! ich der allverlaßne, lebt’ ich nicht 

Mit dieſer heilgen Erd und dieſem Licht 

Und dir von dem die Seele nimmer läßt, 

O Vater Ather! und allen Lebenden 

Im ewig gegenwärtigen Olymp? 

Nun wein' ich, wie ein Ausgeſtoßener, — sr Sause . 
Und nirgend mag ich bleiben, ach und du 

Biſt auch von mir genommen, ſage nichts! 

Die Liebe ſtirbt, ſobald die Götter fliehn, 

Das weißt du wohl, verlaß mich nun, ich bin 

Es nimmer und ich hab' an dir nichts mehr. 


Pauſanias 
Du biſt es noch! ſo wahr du es geweſen. 
Und laß michs ſagen, unbegreiflich iſt 
Es mir, wie du dich ſelber ſo vernichteſt. 
Ich glaub' es wohl, es ſchlummert deine Seele 
Dir auch zuzeiten, wenn ſie ſich genug 
Der Welt geöffnet, wie die Erde die 
Du liebſt ſich oft in tiefe Ruhe ſchließt; 
Doch nenneſt du dann tot die Ruhende? 
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Empedokles 
Wie du mit lieber Mühe Troſt erſinnſt, du Guter! 


Pauſanias 


Du ſpotteſt wohl des Unerfahrenen 

Und denkſt, nicht weil ich deines Glücks wie du 
Nicht inne ward, ſo ſag ich, da du leideſt, 

Nur ungereimte Dinge dir? 

In deinen Taten, da der wilde Staat von dir 
Geſtalt und Sinn gewann, 

Erfuhr ich deinen Geiſt und ſeine Welt, wenn oft 
Ein Wort von dir im heilgen Augenblick 

Das Leben vieler Jahre mir erſchuf, 

Daß eine neue ſchöne Zeit von da 

Dem Jünglinge begann. Wie zahmen Hirſchen, 
Wenn ferne rauſcht der Wald und ſie der Heimat denken, 
So ſchlug mir oft das Herz, wenn du vom Glück 
Der alten Urwelt ſprachſt; und zeichneteſt 

Du nicht der Zukunft große Linien 

Vor mir, ſo wie des Künſtlers ſichrer Blick 

Ein fehlend Glied zum ganzen Bilde reiht, 

Liegt nicht vor dir der Menſchen Schickſal offen 
Und kennſt du nicht die Kräfte der Natur, 

Daß du vertraulich, wie kein Sterblicher, 

Sie, wie du willſt, in ſtiller Herrſchaft lenkſt? 


Empedokles 


Genug, du weißt es nicht, wie jedes Wort, 
So du geſprochen, mir ein Stachel iſt. 


Pauſanias 
So mußt du denn im Unmut alles haſſen? 
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Empedokles 
O ehre, was du nicht verſtehſt! 


Pauſanias 
Warum 
Verbirgſt du mirs und machſt dein Leiden mir 
Zum Rätſel? Glaube! ſchmerzlicher iſt nichts. 


Empedokles 


Und nichts iſt ſchmerzlicher, Pauſanias, 

Denn Leiden zu enträtſeln. Sieheſt du denn nicht? 
Ach, beſſer wärs, du wüßteſt nicht 

Von mir und aller meiner Trauer. Nein! 

Ich ſollt' es nicht ausſprechen, heilge Natur. 
Jungfräuliche, die dem rohen Sinn entflieht! 
Verachtet hab' ich dich und mich allein 

Zum Herrn geſetzt, ein übermütiger 

Barbar! an eurer Einfalt hielt ich euch, 

Ihr reinen immerjugendlichen Mächte! 

Die Göttlichen, die mich mit Wonne genährt. 
Ich kannt' es ja, 

Das Leben der Natur, wie ſollt' es mir 

Noch heilig ſein wie einſt! Die Götter waren 
Mir dienſtbar nun geworden, ich allein 

War Gott und ſprachs im frechen Stolz heraus. 
O glaub' es mir, ich wäre lieber nicht 

Geboren. 


Pauſanias 


Was? um eines Wortes willen? 
Wie kannſt du ſo verzagen, kühner Mann? 
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Em pedokles 


um eines Wortes willen? ja. Und mögen 
Die Götter mich zernichten, wie ſie mich 
Geliebt. 


Pauſanias 
So ſprachen andre nicht, wie du. 


Empedokles 
Die andern! wie vermöchten ſies? 


Pauſanias 
Jawohl, 

Du wunderbarer Mann! So innig liebt' 
Und ſah kein anderer die ewge Welt 
Und ihre Genien und Kräfte nie, 
Wie du! Und darum ſprachſt das kühne Wort 
Auch du allein, und darum fühlſt du auch 
So ſehr, wie du mit einer ſtolzen Silbe 
Vom Herzen aller Götter dich geriſſen, 
Und opferſt liebend ihnen dich dahin, 
O Empedokles! 


Empedokles 


Siehe! Was iſt das? 
Hermokrates, der Prieſter, und mit ihm 
Ein Haufe Volks und Kritias, der Archon, 
Was ſuchen ſie bei mir? 


Pauſanias 


Sie haben lang 
Geforſchet, wo du wärſt. 
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Empedokles Pauſanias 
Hermokrates Kritias Agrigentiner 


Hermokrates | 
Hier iſt der Mann, von dem ihr ſagt, er jet 
Lebendig zum Olymp empor gegangen. 
Kritias 
Und traurig ſieht er, gleich den Sterblichen. 


Empe dokles 
Ihr armen Spötter! Iſts erfreulich euch, 
Wenn einer leidet, der euch groß geſchienen? 
Und achtet ihr, wie leicht erworbnen Raub 
Den Starken, wenn er ſchwach geworden iſt? 
Euch reizt die Frucht, die reif zur Erde fällt, 
Doch glaubt es mir, nicht alles reift für euch. 


Ein Agrigentiner 
Was hat er da geſagt? 
Empedokles 
Ich bitt' euch, geht, 
Beſorgt, was euer iſt, und menget euch 
Ins Meinige nicht ein. 
Hermokrates 
Doch hat ein Wort 
Der Prieſter dir dabei zu ſagen? 
Empedokles 
Weh! 
Ihr reinen Götter! Ihr lebendigen! 
Muß dieſer Heuchler meine Trauer mir 
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Vergiften? geh! ich ſchonte ja dich oft, 
So iſt es billig, daß du meiner ſchonſt. 
Du weißt es ja, ich hab' es dir bedeutet, 
Ich kenne dich und deine ſchlimme Zunft, 
Und lange wars ein Rätſel mir, wie euch 
In ihrem Runde duldet die Natur. 
Ach, als ich noch ein Knabe war, da mied 
Euch Allverderber ſchon mein frommes Herz, 
Das unbeſtechbar innigliebend hing 
An Sonn und Ather und den Boten allen 
Der großen ferngeahndeten Natur; 
Denn wohl hab' ichs gefühlt in meiner Furcht, 
Daß ihr des Herzens freie Götterliebe 
Bereden möchtet zum gemeinen Dienſt, 
Und daß ichs treiben ſollte, ſo wie ihr. 
Hinweg! Ich kann vor mir den Mann nicht ſehn, 
Der Heiliges wie ein Gewerbe treibt, 
Sein Angeſicht iſt falſch und kalt und tot, 
Wie ſeine Götter ſind. Was ſtehet ihr 
Betroffen? Gehet nun! 


Kritias 
Nicht eher, bis 
Der heilge Fluch die Stirne dir gezeichnet, 
Schamloſer Läſterer! 


Hermokrates 
Sei ruhig, Freund! 
Ich hab' es dir geſagt, es würde wohl 
Der Unmut ihn ergreifen. — Mich verſchmäht 
Der Mann, das hört ihr wohl, ihr Bürger 
Von Agrigent! und harte Worte mag 
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Ich nicht mit ihm in wildem Zanke wechſeln, 
Es ziemt dem Greiſe nicht. Ihr möget nur 
Ihn ſelber fragen, wer er ſei? 

Empedokles 

O laßt! 

Ihr ſeht es ja, es frommet keinem, 
Ein blutend Herz zu reizen. Gönnet mirs, 
Den Pfad, worauf ich wandle, ſtill zu gehn. 
Ihr ſpannt das Opfertier vom Pfluge los, 
Und nimmer triffts der Stachel ſeines Treibers, 
So ſchonet meiner auch; entwürdiget 
Mein Leiden mir mit böſer Rede nicht, 
Denn heilig iſts; und laßt die Bruſt mir frei 
Von eurer Not! ihr Schmerz gehört den Göttern. 


Erſter Agrigentiner 
Was iſt es denn, Hermokrates, warum 
Der Mann die wunderlichen Worte ſpricht? 
Zweiter Agrigentiner 
Er heißt uns gehn, als ſcheut' er ſich vor uns. 
Hermokrates 
Was dünket euch? Der Sinn iſt ihm verfinftert, 
Weil er zum Gott ſich ſelbſt vor euch gemacht. 
Doch weil ihr nimmer meiner Rede glaubt, 
So fragt nur ihn darum: Er ſoll es ſagen! 
Dritter Agrigentiner 
Wir glauben dir es wohl. 


Pauſanias 


Ihr glaubt es wohl, 
III | 3 
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Erſter Agrigentiner 
Sagt, 
Wie kam es denn, daß dieſer uns betört? 


Zweiter Agrigentiner 


Sie müſſen fort, der Jünger und der Meiſter. 


Hermokrates 
So iſt es Zeit! — Euch fleh' ich an, ihr Furchtbarn! 
Ihr Rachegötter! — Wolken lenket Zeus 
Und Waſſerwogen zähmt Poſeidaon, 
Doch euch, ihr Leiſewandelnden, euch iſt 
Zur Herrſchaft das Verborgene gegeben, 
Und wo ein Eigenmächtiger der Wieg’ 
Entſproſſen iſt, da ſeid ihr auch und geht, 
Indes er üppig zum Frevel wächſt, 
Stillſinnend fort mit ihm, hinunterforſchend 
In ſeine Bruſt, wo euch den Götterfeind 
Die unbeſorgt geſchwätzige verrät. 
Auch den! ihr kanntet ihn, den heimlichen 
Verführer, der die Sinne nahm dem Volk 
Und mit dem Vaterlandsgeſetze ſpielt' 
Und ſie, die alten Götter Agrigents, 
Und ihre Prieſter niemals achtete. 
Und nicht verborgen war vor euch, 
Solang er ſchwieg, der ungeheure Sinn. 
Er hats vollbracht! Verruchter, wähnteſt du, 
Sie dürftens nachfrohlocken, da du jüngſt 
Vor ihnen einen Gott dich ſelbſt genannt? 
Dann hätteſt du geherrſcht in Agrigent, 
Ein einziger allmächtiger Tyrann, 
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Ihr Unverſchämten? — Euer Jupiter 

Gefällt euch heute nicht, er ſiehet trüb, 

Der Abgott iſt euch unbequem geworden — 

Und darum glaubt ihrs wohl? Da ſtehet er 

Und trauert und verſchweigt den Geiſt, wonach 

In heldenarmer Zeit die Juͤnglinge 

Sich ſehnen werden, wenn er nimmer iſt, 

Und ihr, ihr kriecht und ziſchet um ihn her, 

Ihr dürft es? und ihr ſeid ſo ſinnengrob, 

Daß euch das Auge dieſes Manns nicht warnt? 

Und weil er ſanft iſt, wagen ſich vor ihn 

Die Feigen — heilige Natur, wie duldeſt 

Du auch in dieſem Runde dies Gewürm? 

Nun ſehet ihr mich an und wiſſet nicht, 

Was zu beginnen iſt mit mir; ihr müßt 

Den Prieſter fragen, ihn, der alles weiß. 
Hermokrates 

Ihr hört, wie euch und mich ins Angeſicht 

Der freche Knabe ſchilt. Wie ſollt' er nicht? 

Er darf es, da ſein Meiſter alles darf. 

Wer ſich das Volk gewonnen, redet, was 

Er will; das weiß ich wohl und ſtrebe nicht 

Aus eignem Sinn entgegen, weil es noch 

Die Götter dulden. Vieles dulden ſie 

Und ſchweigen, bis ans Nußerſte gerät 

Der wilde Mut. Dann aber muß der Frevler 

Rücklings hinab ins bodenloſe Dunkel. 


Zweiter Agrigentiner 


Ihr Bürger! ich mag nichts mit dieſen zwein 


Ins künftige zu ſchaffen haben. 
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Und dein geweſen wäre, dein allein 

Das gute Volk und dieſes ſchöne Land. 
Sie ſchwiegen nur; erſchrocken ſtanden ſie; 
Und du erblaßteſt und es lähmte dich 

Der böſe Gram in deiner dunkeln Halle, 
Wo du hinab dem Tageslicht entflohſt. 
Und kömmſt du nun und gießeſt über mich 
Den Unmut aus und läſterſt unſre Götter? 


Erſter Agrigentiner 
Nun iſt es klar! er muß gerichtet werden. 


Kritias 


Ich hab' es euch geſagt, ich traute nie 
Dem Träumer. 


Empedokles 
O ihr Raſenden! 


Hermokrates 
Und ſprichſt 

Du noch und ahndeſt nicht, du haſt mit uns 
Nichts mehr gemein, ein Fremdling biſt du worden 
Und unerkannt bei allen Lebenden. 
Die Quelle, die uns tränkt, gebührt dir nicht 
Und nicht die Feuerflamme, die uns frommt, 
Und was den Sterblichen das Herz erfreut, 
Das nehmen die heilgen Rachegötter von dir, 
Für dich iſt nicht das heitre Licht hier oben, 
Nicht dieſer Erde Grün und ihre Früchte, 
Und ihren Segen gibt die Luft dir nicht, 
Wenn deine Bruſt nach Kühlung ſeufzt und dürſtet. 
Es iſt umſonſt, du kehreſt nicht zurück 


K e u all me u ee 
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Zu dem, was unſer iſt. Denn du gehörſt 
Den Rächenden, den heilgen Todesgöttern. 
Und wehe dem von nun an, wer ein einzig Wort 
Von dir in ſeine Seele freundlich nimmt, 
Wer dich begrüßt und ſeine Hand dir beut, 
Wer einen Trunk am Mittag dir gewährt 
Und wer an ſeinem Tiſche dich erduldet, 
Und, wenn du nachts an ſeine Türe kömmſt, 
Den Schlummer unter ſeinem Dache ſchenkt 
Und, wenn du ſtirbſt, die Grabes flamme dir 
Bereitet, wehe dem, wie dir! — Hinaus! 
Es dulden die Vaterlandsgötter länger nicht, 
Wo ihre Tempel find, den Allverächter. 


Agrigentiner 
Hinaus, damit ſein Fluch uns nicht beflecke! 


Pauſanias 
O komm, du geheſt nicht allein, es ehrt 
Noch einer dich, wenns ſchon verboten iſt, 
Du Lieber! und du weißt, des Freundes Segen 
Iſt kräftiger denn dieſes Prieſters Fluch. 
O komm in fernes Land! wir finden dort 
Das Licht des Himmels auch, und bitten will ich, 
Daß freundlich dirs in deiner Seele ſcheine. 

An den Ufern 

Italiens, im ſtolzen Griechenlande drüben, 
Da grünen Hügel auch und Schatten gönnt 
Der Ahorn dir und milde Lüfte kühlen 
Den Wanderern die Bruſt, und wenn du müd 
Vom heißen Tag an fernem Pfade ſitzeſt, 
Mit dieſen Händen ſchöpf' ich dann den Trunk 
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Aus friſcher Quell' und ſammle Speiſe dir 

Und Zweige wölb' ich über deinem Haupt, 

Und Moos und Blätter breit' ich dir zum Lager, 
Und wenn du ſchlummerſt, ſo bewach' ich dich, 
Und muß es ſein, bereit' ich dir auch wohl 

Die Grabesflamme, die ſie dir verwehren, 

Die Schändlichen! 


Empedokles 


Oh! o du treues Herz! — Für mich, 
Ihr Buͤrger, bitt' ich nichts; es ſei geſchehn! 
Ich bitt' euch nur um dieſes Jünglings willen. 
O wendet nicht das Angeſicht von mir! 
Bin ich es nicht, um den ihr liebend ſonſt 
Euch ſammeltet? ihr ſelber reichtet da 
Mir auch die Hände nicht, unziemlich dünkt' 
Es euch, zum Freund euch wild heranzudrängen, 
Doch ſchicktet ihr die Knaben, dieſe Friedlichen, 
Und auf den Schultern brachtet ihr die Kleinen 
Und hubt mit euren Armen ſie empor. — 
Bin ich es nicht, und kennt ihr nicht den Mann, 
Dem ihr geſagt, ihr könntet, wenn ers wollte, 
Von Land zu Land mit ihm, wie Bettler gehn, 
Und wenn es möglich wäre, folgtet ihr 
Ihm auch hinunter in den Tartarus? 
Ihr Kinder! Alles wolltet ihr mir ſchenken 
Und zwangt mich töricht oft, von euch zu nehmen, 
Was euch das Leben heitert' und erhielt; 
Dann gab ich euchs vom Meinigen zurück 
Und mehr denn Eures achtetet ihr dies. 
Nun geh' ich fort von euch; verſagt mir nicht 
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Die eine Bitte: ſchonet dieſes Jünglings! 
Er tat euch nichts zu Leid; er liebt mich nur, 
Wie ihr mich auch geliebt, und ſaget ſelbſt, 
Ob er nicht edel iſt und ſchön? Und wohl 
Bedürft ihr künftig ſeiner, glaubt es nur! 
Oft ſagt' ich euchs: es würde nacht und kalt 
Auf Erden, und in Not verzehrte ſich 

Die Seele, ſendeten zuzeiten nicht 

Die guten Götter ſolche Jünglinge, 

Der Menſchen welkend Leben zu erfriſchen. 
Und heilig halten, ſagt' ich, ſolltet ihr 

Die heitern Genien — o ſchonet ſein 

Und rufet nicht das Weh! verſprecht es mir! 
Ihr zögert? Was? 


Dritter Agrigentiner 


Hinweg! wir hören nicht. 


Hermokrates 
Dem Knaben muß geſchehn, wie ers 
Gewollt. Er mag den frechen Mutwill büßen, 
Er geht mit dir und dein Fluch iſt der ſeine. 
Empedokles | 
Du ſchweigeſt, Kritias! verbirg es nicht, 


Dich trifft es auch; du kannteſt ihn, o nicht wahr? 


Die Sünde löſchten Ströme nicht von Blut 
Der Opfertiere; ſag' es ihnen, Lieber! 

Sie ſind wie trunken, ſprich ein ruhig Wort, 
Damit der Sinn dem Volke wiederkehre! 


Zweiter Agrigentiner 
Noch ſchilt er uns? Gedenke deines Fluchs 
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Und rede nicht, geh fort! wir möchten ſonſt 
An dich die Hände legen. 


Kritias 
Wohl geſagt, 
Ihr Bürger! 
Empedokles 

So! — und möchtet an mich 
Die Hände legen, möchtet ihr? 
Bei meinem Leben ſchon die Leiche ſchänden? 
Heran! zerfleiſcht und teilet die Beut' und es ſegne 
Der Prieſter euch den Genuß, und ſeine Vertrauten, 
Die Rachegötter lad' er zum Mahl! — Dir bangt, 
Heilloſer! Was? Der ſchlaue Jager traf 
Ja doch ſein Wild, warum frohlockt er nicht? 
O ſiehe nun! ſo ſchändlich ſtehſt du da, 
Und ſuchſt, wohin die Todespfeile find! 
Du Tor! kennſt du mich? und ſoll ich dir 
Den böſen Scherz verderben, den du treibſt? 
Bei deinem grauen Haare, Mann! du ſollteſt 
Zu Erde werden, denn du biſt ſogar 
Zum Knecht der Furien zu ſchlecht, und durfteſt doch 
An mir zum Meiſter werden? Freilich iſts 
Ein ärmlich Werk, ein blutend Wild zu jagen! 
Ich trauerte, das wußteſt du, da wuchs 
Der Mut dem Feigen; da erhaſcht' er mich 
Und hetzt' des Pöbels Zähne mir aufs Herz. 
O wer, wer heilt den Geſchändeten nun? wer nimmt 
Ihn auf, der heimatlos der Fremden Häufer 
Mit den Narben umirrt ſeiner Schmach, die Götter 
Des Hains fleht, ihn zu bergen — komme, Sohn! 
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Sie haben wehe mir getan, doch hätt' 
Ichs wohl vergeſſen, aber dich? — Ha geht 
Nun immerhin zugrund, ihr Namenloſen! 
Sterbt langſamen Tods und euch geleitet 
Des Prieſters Rabengeſang! und wie ſich Wölfe 
Verſammeln, da wo Leichname ſind, ſo finde ſich 
Dann einer auch für euch; der ſättige 
Von eurem Blute ſich, der reinige 
Sizilien von euch; es ſtehe dürr 
Das Land, wo ſonſt die Purpurtraube gern 
Dem beſſern Volke wuchs und goldne Frucht 
Im dunkeln Hain und edles Korn, und fragen 
Wird einſt der Fremde, wenn er auf den Schutt 
Von euern Tempeln tritt, ob da die Stadt 
Geſtanden? gehet nun! Ihr findet mich 
In eurem Runde nimmer. 

(indem ſie abgehn) 
Kritias! 


Dir möcht' ich wohl ein Wort noch ſagen. 


Pauſanias 
(nachdem Kritias zurück iſt) 
Laß 
Indeſſen mich zum alten Vater gehn 
Und Abſchied nehmen. 


Empedokles 
O warum? was tat 
Der Jüngling euch, ihr Götter! gehe denn, 
Du Armer! draußen wart' ich auf dem Wege 


Nach Syrakus, dann wandern wir zuſammen. 
(Pauſanias geht auf der andern Seite ab) 


Was iſts? 


Mir das? . 
Empedokles 
Ich weiß es wohl! du 
Mich haſſen. Dennoch haſſeſt du m 
Du fürchteſt nur, du hatteſt nichts zu f 


Kritias 
Es iſt vorbei. Was willſt du noch? 


Empedokles 


Es ſelber nie gedacht, der Prieſter 
In feinen Willen dich, du klage dicht 
Darum nicht an, o hättſt du nur ein treue 
Für ihn geſprochen, doch du n = 
Das Volk. i 
Kritias m. 

Sonſt hatteſt du mir nichts 
Zu ſagen? überflüſſiges Geſchwätz 8 
Haſt du von je geliebt. 


Empedokles 


O rede fanft, 5 a 
Ich habe deine Tochter dir gerettet. 
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Kritias 

Das haſt du wohl. 
Empedokles 

Du ſträubſt und ſchämeſt dich 
Mit dem zu reden, dem das Vaterland geflucht. 
Ich will es gerne glauben. Denke dir, 
Es rede nun mein Schatte, der geehrt 
Vom heitern Friedenslande wiederkehre. 


Kritias 
Ich wäre nicht gekommen, da du riefſt, 
Wenn nicht das Volk zu wiſſen wünſchte, 
Was du noch zu ſagen hätteſt. 
Empedokles 
Was ich dir zu ſagen habe, 
Geht das Volk nichts an. 


Kritias 
Was iſt es denn? 


Empedokles 
Du mußt hinweg aus dieſem Land; ich fag’ 
Es dir um deiner Tochter willen. 


Kritias 
Denk an dich 


Und ſorge nicht für anders. 


Empedokles 
Kenneſt du ſie nicht? 
Und taſteſt wie ein Blinder an, was dir 
Die Götter gaben? und es leuchtet dir 
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In deinem Haus umſonſt das holde Licht? 
Ich ſag' es dir, in dieſem Lande findet 

Das fromme Leben ſeine Ruhe nicht 

Und einſam bleibt es dir, ſo ſchön es iſt, 
Und ſtirbt dir freudenlos, denn nie begibt 
Die zärtlichernſte Göttertochter ſich, 

Barbaren an das Herz zu nehmen, glaub es! 
Und wundere des Rats dich nicht! 


Kritias 
Was ſoll 


b Ich nun dir ſagen? 


Empedokles 
- Gehe hin mit ihr 

In heilges Land, nach Elis oder Delos, 
Wo jene wohnen, die ſie liebend ſucht, 
Wo ſtillvereint die Bilder der Heroen 
Im Lorbeerwalde ſtehn. Dort wird ſie ruhn, 
Dort bei den ſchweigenden Idolen wird 
Der ſchöne Sinn, der zartgenügſame, 
Sich ſtillen, bei den edeln Schatten wird 
Das Leid entſchlummern, das geheim ſie hegt 
In frommer Bruſt. Wenn dann am heitern Feſttag 
Sich Hellas ſchöne Jugend dort verſammelt 
Und um ſie her die Fremdlinge ſich grüßen 
Und hoffnungsfrohes Leben überall, 
Wie goldenes Gewölk, das ſtille Herz 
Umglänzt, dann weckt dies Morgenrot 
Zur Luſt wohl auch die fromme Träumerin 
Und von den Beſten einen, die Geſang 
Und Kranz in edlem Kampf gewonnen, wählt 
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Sie fih, daß er den Schatten fie entführe, 
Zu denen fie zu frühe ſich geſellt. 


Kritias 


Haſt du der goldnen Worte noch ſo viel 
In deinem Elend übrig? 


ö Empedokles 

j Spotte nicht! 

Die Scheidenden verjüngen alle ſich 

Noch einmal gern. Der Sterbeblick iſts 

Des Lichts, das freudig einſt in ſeiner Kraft 
Geleuchtet unter euch. Es löſche freundlich, 
Und hab' ich euch geflucht, ſo mag dein Kind 
Den Segen haben, wenn ich ſegnen kann. 


Kritias 
O laß, und mache mich zum Knaben nicht. 


Empedokles 


Verſprich es mir und tue, was ich riet 
Und geh' aus dieſem Land; verweigerſt dus, 
So mag die Einſame den Adler bitten, 
Daß er hinweg von dieſen Knechten ſie 
Zum Ather rette! Beſſers weiß ich nicht. 
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1 Kritias 
| O ſage, haben wir nicht recht an dir 
| Getan? 


Empedokles 


Was fragſt du nun? Ich hab' es dir 
Vergeben. Aber folgſt du mir? 
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Kritias 
Ich kann 
So ſchnell nicht wählen. 2 
Empedokles 

Wähle gut, 
Sie ſoll nicht bleiben, wo ſie untergeht, 
Und ſag' es ihr, ſie ſoll des Mannes denken, 
Den einſt die Götter liebten. Willſt du das? 


Kritias 
Wie bitteſt du? Ich will es tun. Und geh' 
Du deines Weges nun, du Armer! 
(Geht ab) 
Empedokles 
Ja! 

Ich gehe meines Weges, Kritias, 
Und weiß, wohin, und ſchämen muß ich mich, 
Daß ich gezögert bis zum Außerften. 
Was mußt' ich auch ſo lange warten, 
Bis Glück und Geiſt und Jugend wich und nichts 
Wie Torheit überblieb und Elend. Nun iſts not! 
O ſtille! gute Götter! immer eilt 
Den Sterblichen das ungeduldge Wort 
Voraus und läßt die Stunde des Gelingens 
Nicht unbetaſtet reifen. Manches iſt 
Vorbei; und leichter wird es ſchon. Es hängt 
An allem feſt der alte Tor! und da 
Er einſt gedankenlos, ein ſtiller Knab' 
Auf ſeiner grünen Erde ſpielte, war 
Er freier, denn er iſt; o ſcheide! — ſelbſt 
Die Hütte, die mich hegte, laſſen ſie 
Mir nicht. — Auch dies noch, Götter! 
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Drei Sklaven des Empedokles 


Erſter Sklave 
Gehſt du, Herr? 


Empedokles 


Ich gehe freilich, Guter... ! 

Und hole mir das Reiſgerät, ſo viel 

Ich ſelber tragen kann, und bring es noch 
Mir auf die Straße dort hinaus — es iſt 
Dein letzter Dienſt! 


Zweiter Sklave 
O Götter! 


Empedokles 

Immer ſeid 
Ihr gern um mich geweſen, denn ihr warts 
Gewohnt von lieber Jugend her, wo wir 
Zuſammen auf in dieſem Hauſe wuchſen, 
Das meinem Vater war und mir, und fremd 
Iſt meiner Bruſt das herriſchkalte Wort. 
Ihr habt der Knechtſchaft Schickſal nie gefühlt. 
Ich glaub' es euch, ihr folgtet gerne mir, 
Wohin ich muß. Doch kann ich es nicht dulden, 
Daß euch der Fluch des Prieſters ängſtige. 
Ihr wißt ihn wohl. Die Welt iſt aufgetan 
Für euch und mich, ihr Lieben, und es ſucht 
Nun jeder ſich ſein eigen Glück — 


Dritter Sklave 
O nein! 
Wir laſſen nicht von dir, wir könnens nicht. 
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Zweiter Sklave 


Was weiß der Prieſter, wie du lieb uns bift, 
Verbiet' ers andern! uns verbeut ers nicht. 


Erſter Sklave 


Gehören wir zu dir, ſo laß uns auch 
Bei dir! Iſts doch von geſtern nicht, daß wir 
Mit dir zuſammen find, du ſagſt es ſelber. 


Empedokles 


O Götter! bin ich kinderlos und leb' 

Allein mit dieſen drein, und dennoch häng' 
Ich hingebannt an dieſer Ruheſtätte 

Gleich Schlafenden und ringe, wie im Traum. 
Hinweg? Es kann nicht anders ſein, ihr Guten! 
O ſagt nichts mehr davon, ich bitt' euch das, 
Und laßt uns tun, als wären wir es nimmer. 
Ich will es ihm nicht gönnen, daß der Mann 
Mir alles noch verfluche, was mich liebt — 
Ihr gehet nicht mit mir, ich ſag' es euch. 
Hinein und nehmt das Beſte, was ihr findet 
Und zaudert nicht und flieht; es möchten ſonſt 
Die neuen Herrn des Hauſes euch erhaſchen 
Und eines Feigen Knechte würdet ihr. 


Zweiter Sklave 
Mit harter Rede ſchickeſt du uns weg? 


Empedokles 
Ich tu' es dir und mir — ihr Freigelaßnen! 
Ergreift mit Manneskraft das Leben, laßt 
Die Götter euch mit Ehre tröſten; ihr 


8 40 88 


Beginnt nun erſt. Es gehen Menſchen auf 
Und nieder. Weilet nun nicht länger. Tut, 
Was ich geſagt. 


Erſter Sklave 


Herr meines Herzens! leb' 
Und geh' nicht unter! 


Dritter Sklave 


Sage, werden wir 
Dich nimmer ſehn? 


Empe dokles 
O fraget nicht, es iſt 
Umſonſt. 
(mit Macht gebietend) 


Zweiter Sklave 
Wie du es willſt. Er bleibt es doch! 
(im Abgehn) 
Ach! wie ein Bettler ſoll er nun das Land 
Durchirren und des Lebens nirgend ſicher ſein? 
Ihr Freunde kommet nur. 


Empedokles 
(fieht ihnen ſchweigend nach) 
Lebt wohl, ich hab' 
Euch ſchnöd hinweggeſchickt, lebt wohl, ihr Treuen! 
Und du, mein väterliches Haus, wo ich erwuchs 
Und blüht'! — ihr lieben Bäume! vom Freudengeſang 
Des Götterfreunds geheiligt, ruhige 


Vertraute meiner Ruh! o ſterbt und gebt 
III 4 
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Den Lüften zurück das Leben, denn es ſcherzt 

Das rohe Volk in eurem Schatten nun, 

Und wo ich ſelig ging, da ſpotten ſie meiner. 

Weh! ausgeſtoßen, ihr Götter? und ahmte, 

Was ihr mir tut, ihr Himmliſchen, der Prieſter, 

Der Unberufene, ſeellos nach? ihr ließt 

Mich einſam, mich, der euch geſchmäht, ihr Lieben! 

Und dieſer wirft zur Heimat mich hinaus 

Und der Fluch hallt, den ich ſelber mir geſprochen, 

Mir ärmlich aus des Pöbels Munde wieder? 

Ach! der einſt innig mit euch, ihr Seligen, 

Gelebt und ſein die Welt genannt aus Freude, 

Hat nun nicht, wo er ſeinen Schlummer find', 

Und in ſich ſelber kann er auch nicht ruhn. 

Wohin denn nun, ihr Pfade der Sterblichen? viel 

Sind eurer, wo iſt der meine? der kürzeſte wo? 

Der ſchnellſte? denn zu zögern iſt Schmach. 

Ach meine Götter! im Stadium lenkt' ich den Wagen 

Einſt unbekümmert auf rauchendem Rad. So möcht' 

Ich bald zu euch zurück, wenns ſchon gefährlich iſt. 
(Geht ab) 


Panthea Delia 


Delia 
Stille, liebes Kind! 
Und halt den Jammer, daß uns niemand höre. 
Ich will hinein ins Haus. Vielleicht er iſt 
Noch drinnen und du ſiehſt noch einmal ihn. 
Nur bleibe ſtill indeſſen — kann ich wohl 
Hinein? 
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Panthea 
O tu es, liebe Delia! 
Ich bet' indes um Ruhe, daß mir nicht 
Das Herz vergeht, wenn ich den hohen Mann 
In dieſer bittern Unglücksſtunde ſehe. 


Delia 
O Panthea! 
(Delia geht hinein) 
Panthea 
(Allein. Nach einigem Stillſchweigen) 
Ich kann nicht — ach, es wär' 
Auch Sünde, da gelaſſener zu ſein! 
Verflucht? ich faß es nicht, und wirſt auch wohl 
Die Sinne mir zerreißen, ſchwarzes Rätſel! 
Wie wird es ſein? | 
(Pauſe. Erſchrocken zu Delia, die wieder zurückkommt) 
Wie iſts? 
Delia 
Ach! alles tot 
Und öde! 
Ä Panthea 
Fort? 
Delia 
Ich fürcht' es. Offen ſind 
Die Türen; aber niemand iſt zu ſehn. 
Ich rief. Da hört' ich nur den Widerhall 
Im Hauſez länger bleiben mocht' ich nicht. 
Ach! ſtumm und blaß iſt fie und ſiehet fremd 
Mich an, die Arme. Kenneſt du mich nimmer? 


Ich will es mit dir dulden, liebes Herz! 
4* 
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Panthea 
Nun! komme nur! 
Delia 
Wohin? 


Panthea 

Wohin? ach! das, 
Das weiß ich freilich nicht, ihr guten Götter! 
Weh! keine Hoffnung! und du leuchteſt mir 
Umſonſt, o Tageslicht dort oben? fort 
Iſt er; wie ſoll die Einſame denn wiſſen, 
Warum ihr noch die Augen helle ſind. 
Es iſt nicht möglich, nein! zu frech 
Iſt dieſe Tat, zu ungeheuer und ihr habt 
Es doch getan? 
Und leben muß ich noch 
Und ſtille ſein bei dieſen? weh! und weinen, 
Nur weinen kann ich über alles das! 


Delia 


O weine nur! du Liebe, beſſer iſts, 
Denn ſchweigen oder reden. 


Panthea 

Sagſt du das! 
O Delia! 
Wie eine neue Sonne kam er uns 
Und ſtrahlt' und zog das ungereifte Leben 
An goldnen Seilen freundlich zu ſich auf. 
Und lange hatt' auf ihn Sizilien 
Gewartet. Niemals herrſcht' auf dieſer Inſel 
Ein Sterblicher, wie er, ſie fühltens wohl, 
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Er lebe mit den Genien der Welt 

Im Bunde. Seelenvoller! und du nahmſt 

Sie all ans Herz, weh! mußt du nun dafür 
Geſchändet fort von Land zu Lande ziehn, 
Das Gift im Buſen, das ſie dir 

Zur Nahrung mitgegeben. — O ihr Blumen 
Des Himmels! ſchöne Sterne, werdet ihr 
Denn auch verblühn? und wird es Nacht alsdann 
In deiner Seele wieder, Vater Ather! 

Wenn deine Jünglinge, die Glänzenden, 
Erloſchen ſind vor dir? Ich weiß, es muß, 
Was göttlich iſt, hinab. Zur Seherin 

Bin ich geworden über ſeinen Fall, 

Und wo mir noch ein ſchöner Genius | 
Begegnet, nenn’ er Menſch fich oder Gott, 

Ich weiß die Stunde, die ihm nicht gefällt. — 


Das habt ihr getan. O laßt nicht mich, 


Ihr weiſen Richter, ungeſtraft entkommen, 

Ich ehrt' ihn ja und wenn ihr es nicht wißt, 
So will ich es ins Angeſicht euch ſagen. 
Dann ſtoßt auch mich zu eurer Stadt hinaus. 
Und hat er ihm geflucht, der Raſende, 

Mein Vater, ha! ſo fluch' er nun auch mir! 


Delia 


O Panthea, mich ſchreckt es, wenn du ſo 

Dich deiner Klagen überhebſt. Iſt er 

Denn auch wie du, daß er den ſtolzen Geiſt 
Am Schmerze nährt und heftger wird im Leiden, 
Ich mags nicht glauben, denn ich fürchte das. 
Was müßt' er auch beſchließen? 
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Panthea 
Angſtigeſt 

Du mich? was hab' ich denn geſagt? Ich will 
Auch nimmer — ja ich will geduldig ſein, 
Ihr Götter! will vergebens nun nicht mehr 
Erſtreben, was ihr ferne mir gerückt, 
Und was ihr geben mögt, das will ich nehmen. 
Hält doch in ſüßen Banden mir den Sinn 
Erinnerung und find' ich nirgends dich, 
Du Heiliger! | 
So kann ich doch mich freuen, daß du da 
Geweſen. Ruhig will ich ſein, es möcht' 
Aus wildem Sinne mir das edle Bild 
Entfliehn und daß mir nur der Tageslärm 
Den brüderlichen Schatten nicht verſcheuche, 
Der, wenn ich leiſe wandle, mich geleitet. 


Delia 
Du liebe Träumerin! er lebt ja noch. 


Panthea 
Er lebt? ja wohl! er lebt! er geht 
Im weiten Felde Nacht und Tag. Sein Dach 
Sind Wetterwolken und der harte Boden iſt 
Sein Lager, Winde krauſen ihm das Haar — 
Und Regen träuft mit ſeinen Tränen ihm 
Vom Angeſicht und ſeine Kleider trocknet 
Am heißen Mittag ihm die Sonne wieder, 
Wenn er im ſchattenloſen Sande geht; 
Gewohnte Pfade ſucht er nicht; im Fels 
Bei denen, die von Beute ſich ernähren, 
Die fremd, wie er, und allverdächtig find, 
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Da kehrt er ein, die wiſſen nichts vom Fluch, 
Die reichen ihm von ihrer rohen Speiſe, 

Daß er zur Wanderung die Glieder ſtärke. 
So lebt er! weh! und das iſt nicht gewiß. 


Delia 

Ja es iſt ſchrecklich, Panthea! 

Panthea 

Iſts ſchrecklich? 

Du arme Tröſterin! und ſieh, es währt 
Nicht lange mehr, ſo kommen ſie und ſagen 
Einander ſichs, wenn es die Rede gibt, 
Daß er erſchlagen auf dem Wege liege. 
Es duldens wohl die Götter, haben ſie 
Doch auch geſchwiegen, da man ihn mit Schmach 
Ins Elend fort aus ſeiner Heimat ſtieß. 
O du! — wie wirſt du enden? müde ringſt 
Du ſchon am Boden fort, du ſtolzer Adler! 
Und zeichneſt deinen Pfad mit Blut und bald 
Erhaſcht der feigen Jäger einer dich, 
Zerſchlägt am Felſen dir dein ſterbend Haupt. 
Und Jovis Liebling nanntet ihr ihn doch? 


Delia 


Ach! lieber, ſchöner Geiſt! nur ſo nicht! 

Nur ſolche Worte nicht! Wenn du es wüßteſt, 
Wie mich die Sorg' um dich ergreift! Ich will 
Auf meinen Knien dich bitten, wenn es hilft. 
Beſänftige dich nur, wir wollen fort. 

Es kann noch viel ſich ändern, Panthea! 
Vielleicht bereut es bald das Volk. Du weißt 
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Es ja, wie fie ihn liebten. Komm! ich wend' 
An deinen Vater mich und helfen ſollſt | 
Du mir. Wir können ihn vielleicht gewinnen. 


| Panthea 
O wir, wir ſollten das, ihr Götter! 


Zweiter Akt 


Gegend am Atna 
Bauernhütte 


Empedokles Pauſanias 


Empedokles 
Wie iſts mit dir? 


Pauſanias 


O das iſt gut, 
Daß du ein Wort doch wieder redeſt, Lieber! 
Denkſt du es auch? hier oben waltet wohl 
Der Fluch nicht mehr und unſer Land iſt ferne, 
Auf dieſen Höhen atmet leichter ſichs, 
Und auf zum Tage darf das Auge doch 
Nun wieder blicken und die Sorge wehrt 
Den Schlaf uns nicht, es reichen auch vielleicht 
Gewohnte Koſt uns Menſchenhände wieder. 
Du brauchſt der Pflege, Lieber! und es nimmt 
Der heilge Berg, der väterliche wohl 
In feine Ruh’ die umgetriebnen Gäſte. 
Willſt du, ſo bleiben wir auf eine Zeit 
In dieſer Hütte — darf ich rufen, ob 
Sie uns vielleicht den Aufenthalt vergönnen? 
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Empedokles 
Verſuch es nur, ſie kommen ſchon heraus. 


Bauer 
Was wollt ihr? dort hinunter geht 
Die Straße. 
Pauſanias 


Gönn uns Aufenthalt bei dir 
Und ſcheue nicht das Ausſehn, guter Mann. 
Denn ſchwer iſt unſer Weg und öfters ſcheint 
Der Leidende verdächtig, doch mögen dirs 
Die Götter ſagen, welcher Art wir find. 


Bauer 
Es ſtand wohl beſſer einſt mit euch denn jetzt, 
Ich will es gerne glauben. Doch es liegt 
Die Stadt nicht fern; ihr ſolltet doch daſelbſt 
Auch einen Gaſtfreund haben. Beſſer wärs, 
Zu dem zu kommen, denn zu Fremden. 
Pauſanias 
Ach! 
Es ſchämte leicht der Gaſtfreund unſer ſich. 
Wenn wir zu ihm in unſerm Unglück kämen. 
Und gibt uns doch der Fremde nicht umſonſt 
Das wenige, warum wir ihn gebeten. 
Bauer 
Wo kommt ihr her? 
Pauſanias 


Was nützt es, das zu wiſſen? 
Wir geben Gold und du bewirteſt uns. 
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Bauer 


Wohl öffnet manche Türe ſich dem Golde, 
Nur nicht die meine. 


Pauſanias 
Was iſt das? fo reich’ 
Ein wenig Brot und Wein und fordre, was 
Du willſt. 
Bauer 
Ihr findets beſſer anderswo. 


Pauſanias 
O, das iſt hart! doch gibſt du mir vielleicht 
Ein wenig Leinen, daß ichs dieſem Mann 
Um ſeine Füße winde, die 
Vom Felſenpfad ihm bluten — ſieh 
Ihn an! Der gute Geiſt Siziliens iſts 
Und mehr, denn eure Fürſten! und er ſteht 
Vor deiner Türe kummerbleich und bettelt 
Um deiner Hütte Schatten und um Brot, 
Und du verſagſt es ihm? und todesmüd 
Und dürſtend läſſeſt du ihn draußen ſtehn 
An dieſem Tage, wo der Sonnenbrand 
Das harte Wild in ſeine Grube ſcheucht? 


Bauer 
Ich kenn' euch! Wehe! das iſt der Verfluchte 
Von Agrigent. Es ahndete mir gleich. 
Hinweg! 
Pauſanias 
Beim Donnerer! nicht hinweg! — er ſoll 
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Für dich mir bürgen, lieber Heiliger! 

Indes ich geh' und Nahrung ſuche. Ruh’ 

An dieſem Baum; und höre du! wenn ihm 
Ein Leid geſchieht, es ſei, von wem es wolle, 
So komm' ich über Nacht und brenne dir, 

Eh du es denkſt, dein ſtrohern Haus zuſammen! 


Erwäge das! 
(Bauer geht ab) 


Empedokles Pauſanias 


Empedokles 
Sei ohne Sorge, Sohn! 


Pauſanias 
Wie ſprichſt du ſo? Iſt doch dein Leben mir 
Der lieben Sorge wert, und dieſer denkt, 
Es wäre nichts am Manne zu verderben, 
Dem ſolch ein Wort geſprochen ward, wie dir; 
Und leicht gelüſtet ſies, und wär' es nur, 
Um ſeines Mantels wegen ihn zu töten. 
Denn ungereimt iſts ihnen, daß er noch 
Gleich Lebenden umhergeht; weißt du es 
Denn nicht? 


Empedokles 
O ja, ich weiß es. 


Pauſanias 
Lächelnd ſagſt 
Du das? o Empedokles! 
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Empedokles 
Treues Herz, 
Ich habe wehe dir getan, ich wollt' 
Es nicht. 
Pauſanias 


Ach! ungeduldig bin ich nur. 


Empedokles 
Sei ruhig, Lieber, bald iſt deine 
Bekuümmernis vorüber. 


Pauſanias 
Sagſt du das? 


Empedokles 
Du wirſt 

Es ſehn. 

Pauſanias 

Wie iſt dir? ſoll ich nun ins Feld 

Nach Speiſe gehn? wenn du es nicht bedarfſt, 
So bleib' ich lieber, oder beſſer iſts, 
Wir gehn und ſuchen einen Ort zuvor 
Für uns im Berge. 


Empedokles 
Siehe! nahe blinkt 
Ein Wieſenquell; der iſt auch unſer. Nimm 
Dein Trinkgefäß, die hohle Kürbis, daß der Trank 
Die Seele mir erfriſche. 
Pauſanias 
(an der Quelle) 
Klar und kühl 
Und rege ſproßts aus dunkler Erde, Vater! 
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Empedokles 
Erſt trinke du. Dann ſchöpf und bring es mir. 


Pauſanias 
(indem er ihm es reicht) 


Die Götter ſegnen dirs. 


Empedokles 


Ich trink' es euch, 

Ihr alten Freundlichen! ihr meine Götter! 
Und meiner Wiederkehr, Natur! ſchon iſt 
Es anders. O ihr Gütigen! ihr gebt 
Voraus, und eh ich komme, ſeid ihr da. 

Und blühen ſoll 
Es, eh es reift! — ſei ruhig, Sohn! und höre, 
Wir ſprechen vom Geſchehenen nicht mehr. 


Pauſanias 


Du biſt verwandelt und dein Auge glänzt 
Wie eines Siegenden. Ich faß es nicht. 


Empedokles 


Wir wollen noch, wie Jünglinge, den Tag 
Zuſammen ſein und vieles reden. Findet 
Doch leicht ein heimatlicher Schatte ſich, 
Wo unbeſorgt die treuen Langvertrauten 
Beiſammen ſind in liebendem Geſpräch. 
Mein Liebling! haben wir, wie gute Knaben 
An einer Traub, am ſchönen Augenblick 
Das liebe Herz ſo oft geſättiget, 

Und mußteſt du bis hier mich hergeleiten, 
Daß unſrer Feierſtunden keine ſich, 

Auch dieſe nicht uns ungeteilt verlöre? 
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Wohl kaufteſt du um ſchwere Mühe ſie; 
Doch geben was auch umſonſt die Götter? 


Pauſanias 
O ſage mir es klar, daß ich wie du 
Mich freue. 

Empedokles 


Sieheſt du denn nicht? Es kehrt 
Die ſchöne Zeit von meinem Leben heute 
Noch einmal wieder und das Größre ſteht 
Bevor; hinauf, o Sohn, zum Gipfel 
Des alten heilgen Atng wollen wir! 
Denn gegenwärtger ſind die Götter auf Höhn. 
Da will ich heute noch mit dieſen Augen 
Die Ströme ſehn und Inſeln und das Meer. 
Da ſegne über goldenen i 
Gewäſſern mich das Sonnenlicht beim Scheiden, 
Das herrlichjugendliche, das ich einſt 
Zuerſt geliebt. Dann glänzt um uns und ſchweigt 
Das ewige Geſtirn, indes herauf 
Der Erde Glut aus Bergestiefen quillt, 
Und zärtlich rührt der Allbewegende, 
Der Geiſt, uns an, o dann! 


Pauſanias 
Du ſchreckſt 

Mich nur, denn unbegreiflich biſt du mir. 
Du ſieheſt heiter aus und redeſt herrlich, 
Doch lieber wär' es mir, du trauerteſt. 
Ach! brennt dir doch die Schmach im Buſen, die 
Du litteſt, und achteſt ſelber dich für nichts, 
So viel du biſt. 


Empedokles 


O Götter, läßt auch der 
Zuletzt die Ruh mir nicht und regt den Sinn 
Mir auf mit roher Rede; willſt du das, 
So geh. Bei Tod und Leben! Nicht iſt dies 
Die Stunde mehr, viel Worte noch davon 
Zu machen, was ich leid' und bin. 
Beſorgt iſt das; ich will es nimmer wiſſen. 
O nicht! hinweg! es ſind die Schmerzen nicht, 
Die fromm genährt an traurigfroher Bruſt, 
Wie Kinder liegen, Natterbiſſe finds! 
Und wüten ohne Rettung mir im Blut. 
Und nicht der erſte bin ich, dem die Götter 
Solch giftge Rächer auf den Nacken geſandt. 
Ich hab' es wohl verdient. 
Nein! Armer Knab! ich kann dirs wohl verzeihen, 
Der du zur Unzeit mich gemahnt, es iſt 
Der Prieſter dir vor Augen und es gellt 
Im Ohre dir des Pöbels Hohngeſchrei, 
Die brüderliche Nänie, die uns 
Zur lieben Stadt hinausgeleitet. 
Ha! mir! bei allen Göttern, die mich ſchufen, 
Sie hättens nicht getan, wär' ich 
Der Alte noch geweſen. Was? o ſchändlich 
Verriet ein Tag von meinen Tagen mich 
An dieſe Feigen — ſtill! hinunter ſolls! 
Begraben ſoll es werden, tief, ſo tief, 
Wie noch kein Sterblicher begraben iſt. 


Pauſanias 
Ach! häßlich ſtört' ich ihm das heitre Herz, 
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Und bänger denn zuvor 
Sf nun die Sorg' ihm. 


Empedokles 


Laß die Klage nun! 
Und ſtöre mich nicht weiter. Mit der Zeit 
Iſt alles gut. Mit Sterblichen und Göttern 
Bin ich nun bald verſöhnt, ich bin es ſchon. 


Pauſanias 
Iſts möglich? und geheilt 

Iſt dir der trübe Sinn und wähneſt 
Dich nun nicht mehr allein, und ruhig kehrt 
Dein Herz wie ſonſt ans Herz der Erde wieder? 
Und freundlich ahndend ſieht dein Auge dir 
Zum väterlichen Ather wieder auf? 
Du Lieber! und es dünkt der Menſchen Tun 
Unſchuldig wie die Herdes flamme dir? 
So ſprachſt du ſonſt, iſts wieder wahr geworden? 
O ſieh! dann ſegn' ihn, den klaren Quell, 
An dem das neue Leben dir begann. 
Und fröhlich wandern morgen wir hinab 
Ans Meer, das uns an ſichres Ufer bringt, 
Der Reiſe Muͤhen wenig achtend 
Und Not und alle Sorg' und Furcht! 


Empedokles 
Pauſanias! nur haſt du dies vergeſſen: 
Umſonſt wird nichts den Sterblichen gewährt. 
Und eines hilft. — O heldenmütger Jüngling, 
Erblaſſe nicht! Sieh, was mein altes Glück, 
Das Unerfinnbare, mir wieder gibt, 
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Mit Götterjugend mir, dem Welkenden, 
Die Wange rötet, kann nicht übel fein! 
Geh, Sohn! . . Ich möchte meinen Sinn 
Und meine Luſt nicht gerne ganz verraten — 
Für dich iſts nicht; ſo mache dirs nicht eigen 
Und laſſe mirs, ich laſſe deines dir. 
Was iſts? 

Pauſanias 

Ein Haufe Volks! dort kommen fie 

Herauf. 

Empedokles 

Erkennſt du ſie? 


Pauſanias 
Ich traue nicht 
Den Augen. 
Empedokles 
Was? ſoll ich zum Raſenden 
Noch werden, was? in finnenlofem Weh 
Und Grimm hinab, wohin ich friedlich wollte? 
Agrigentiner finds! 


Pauſanias 
Unmöglich! 


Empedokles 

Träum' 
Ich denn? Mein edler Gegner iſts, der Prieſter 
Und ſein Gefolge. — Pfui! ſo heillos iſt, 
In dem ich Wunden ſammelte, der Kampf, 
Und würdigere Kräfte gab es nicht 
Zum Streite gegen mich? o ſchrecklich iſts, 
III 5 
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Zu hadern mit Verächtlichen und noch? 

In dieſer heilgen Stunde noch! wo ſchon 
Zum Tone ſich der allverzeihenden 

Natur die Seele vorbereitend ſtimmt, 

Da fällt die Rotte mich noch einmal an 

Und miſcht ihr wütend finnenlos Geſchrei 
In meinen Schwanenſang. Heran! es fet, 
Ich will es euch verleiden! ſchont' ich doch 
Von je zuviel des ſchlechten Volks und nahm 
An Kindesſtatt der falſchen Bettler gnug. 
Habt ihr es mir noch immer nicht vergeben, 
Daß ich euch wohlgetan? Ich will es nun 
Auch nicht. O kommt, Elende! muß es ſein, 
So kann ich auch im Zorne zu den Göttern. 


Pauſanias 
Wie wird das endigen? 


Die Vorigen 
Hermokrates Kritias Volk 


Hermokrates 
Befürchte nichts! 
Und laß der Männer Stimme dich nicht ſchrecken, 
Die dich vertrieben. Sie verzeihen dir. 


Empedokles 


Ihr Unverſchämten! Anders wißt ihr nicht? 
O tut die Augen auf und ſeht, wie klein 
Ihr ſeid, daß euch das Weh die närriſche, 
Verruchte Zunge lähme; könnt ihr nicht 
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Erröten? o ihr Armen! ſchamlos läßt 

Den ſchlechten Mann mitleidig die Natur, 
Daß ihn das Größre nicht zu Tode ſchrecke. 
Wie könnt' er ſonſt vor Größerem beſtehn? 


Hermokrates ar 
Was du verbrochen, büßteſt du; genug | 
Von Elend iſt dein Angeſicht gezeichnet, A. 
Geneſ' und kehre nun zurück; dich nimmt 
Das gute Volk in ſeine Heimat wieder. 


Empedokles 


Wahrhaftig! großes Glück verkündet mir 
Der fromme Friedens bote; Tag für Tag 
Den ſchauerlichen Tanz mit anzuſehen, 

Wo ihr euch jagt und äfft, wo ruhelos 
Und irr und bang, wie unbegrabne Schatten 
Ihr umeinander rennt, ein ärmliches 
Gemeng — 

Und eure lächerlichen Bettlerkünſte, 

Die nah zu haben iſt der Ehre wert! 

Ha! wüßt' ich Beſſers nicht, ich lebte lieber 
Sprachlos und fremde mit des Berges Wild 
In Regen und in Sonnenbrand und teilte 
Die Nahrung mit dem Tier, als daß ich noch 
In euer blindes Elend wiederkehrte: 


Hermokrates 
So dankſt du uns? 


Empedokles 
O ſprich es einmal noch 
5* 
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Und fiehe, wenn du kannſt, zu dieſem Licht, 

Dem Alles ſchauenden empor! 
Warum bliebſt 

Du auch nicht fern und kameſt mir frech vors Aug‘, 
Und nötigeſt das letzte Wort mir ab, 
Damit es dich zum Acheron geleite. 
Weißt du, was du getan? was tat ich dir? 
Es warnte dich und lange feſſelte 
Die Furcht die Hände dir, und lange grämt' 
In ſeinen Banden ſich dein Grimm; ihn hielt 
Mein Geiſt gefangen; freilich mehr, 
Wie Durſt und Hunger quält das Edlere N 
Den Schlechten; konnteſt du nicht ruhn und muß teſt 
Dich an mich wagen, Ungeſtalt, und wähnteſt, N 
Ich würde dir gleich, wenn mit deiner Schmach du 
Das Angeſicht mir übertünchteſt? 
Das war ein alberner Gedanke, Mann! 
Und könnteſt du dein eigen Gift im Tranke 
Mir reichen, dennoch paarte ſich mit dir 
Mein lieber Geiſt nicht, ſchüttete 
Mit dieſem Blut, das du entweihſt, dich aus. 
Es iſt umſonſt; wir gehn verſchiedne Pfade, 
Stirb du gemeinen Tods, wie ſichs gebührt, 
Am ſeelenloſen Knechtgefuͤhl! Mir iſt 
Ein ander Los beſchieden, andern Weg 
Weisſagtet einſt, da ich geboren ward, 
Ihr Götter mir, die gegenwärtig waren. 
O ſieh! mich froh zu finden dachtſt du nicht. 
Was wundert ſich der allerfahrne Mann? 
Dein Werk iſt aus und deine Ränke reichen 
An meine Freude nicht. Begreifeſt du das auch? 


Hermokrates 
Den Raſenden begreif' ich freilich nicht. 


Kritias 
Genug iſts nun, Hermokrates! du reizeſt 
Zum Zorne nur den Schwerbeleidigten. 


Pauſanias 


Was nehmt ihr auch den kalten Prieſter mit, 
Ihr Toren, wenn um Gutes euch zu tun iſt? 
Und wählet ... zum Verſöhner 

Den Gottverlaßnen, der nicht lieben kann! 
Zu Zwiſt und Tod iſt der und ſeinesgleichen 
Ins Leben ausgeſäet, zum Frieden nicht! 
Jetzt ſeht ihrs ein, o hattet ihrs vor Jahren! 
Es wäre manches nicht in Agrigent 
Geſchehen. Viel haſt du getan, Hermokrates, 
Solang du lebſt, haſt manche liebe Luſt 

Den Sterblichen hinweggeängſtiget, 

Haſt manches Heldenkind in ſeiner Wieg' 
Erſtickt und gleich der Blumenwieſe fiel 
Und ſtarb die jugendkräftige Natur 

Vor deiner Senſe. Manches ſah ich ſelbſt 
Und manches hört' ich. — Soll ein Volk vergehn, 
So ſchicken nur die Furien einen Mann, 

Der täuſchend überall der Miſſetat 

Die lebens reichen Menſchen überführe. 

Zuletzt, der Kunſt erfahren, machte ſich 

An einen Mann der heiligſchlaue Würger 
Und herzempörend glückt' es ihm, damit 

Das Göttergleiche durch Gemeinſtes falle. 
Mein Empedokles! — gehe du des Wegs, 
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Den du erwählt, ich kanns nicht hindern, ſengt 
Es gleich das Blut in meinen Adern weg. 
Doch dieſen, der das Leben dir genommen, 
Den Allverderber ſuch' ich auf, wenn ich 
Verlaſſen bin von dir, ich ſuch' ihn, flöhe 
Er zum Altar, es hilft ihm nichts, mit mir 
Muß er, ich weiß ſein eigen Element: 
Zum toten Sumpfe ſchlepp' ich ihn und wenn 
Er flehend wimmert, ſo erbarmt' ich mich 
Des grauen Haars, wie er der andern ſich 
Erbarmt; hinab! 
(zu Hermokrates) a 
Hörſt dus? Ich halte Wort! 


Erſter 
Es braucht des Wartens nicht, Pauſanias! 


Hermokrates 
Ihr Buͤrger! 
Zweiter 


Regſt du noch die Zunge? Du, 
Du haſt uns ſchlecht gemacht, haſt allen Sinn 
Uns weggeſchwatzt; haſt uns des Halbgotts Liebe 
Geſtohlen, du! er iſts nicht mehr. Er kennt 
Uns nicht; ach! ehmals ſah mit ſanften Augen 
Auf uns der königliche Mann; nun kehrt 
Sein Blick das Herz mir um. 


Dritter 


Weh! waren wir 
Doch gleich den Alten zu Saturnus Zeit, 
Da freundlich unter uns der Hohe lebt', 
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Und jeder hatt' in ſeinem Hauſe Freude, 

Und alles war genug. Was ludeſt du 

Den Fluch auf uns, den unvergeßlichen, 

Den er geſprochen? Ach! er mußte wohl, 
Und ſagen werden unſre Söhne, wenn 

Sie groß geworden find, ihr habt den Mann, 
Den uns die Götter ſandten, uns gemordet! 


Zweiter 


Er weint! — O größer noch und lieber 
Denn vormals dünkt er mir. Und ſträubſt 
Du noch dich gegen ihn und ſteheſt da, 

Als ſähſt du nicht, und brechen dir vor ihm 
Die Kniee nicht — Zu Boden, Menſch! 


Erſter 
Und ſpielſt 
Du noch den Götzen, was? und möchteſt gern 
So fort es treiben? Nieder mußt du mir! 
Und deinen Nacken will ich dir zertreten, 
Bis du mir ſagſt, du habeſt endlich dich 
Bis in den Tartarus hinabgelogen. 


Dritter 


Weißt du, was du getan? Dir wär' es beſſer, 
Du hätteſt Tempelraub begangen, ha! 

Wir beteten ihn an und billig wars; 

Wir wären götterfrei mit ihm geworden, 

Da wandelt' unverhofft, wie eine Peſt, 

Dein böſer Sinn uns an und uns verging 
Das Herz und Wort und alle Freude, die 

Er uns geſchenkt, in widerwärtgem Taumel. 
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Ha, Schande! Schande! Wie die Raſenden 
Frohlockten wir, da du zum Tode ſchmähteſt 
Den hochgeliebten Mann. Unheilbar iſts, 

Und ſtürbſt du ſiebenmal, du könnteſt doch 
Was du an ihm und uns getan, nicht ändern. 


Empedokles 
Die Sonne neigt zum Untergange ſich 
Und weiter muß ich dieſe Nacht, ihr Kinder. 
Laßt ab von ihm! Es iſt zu lange ſchon, 
Daß wir geſtritten. Was geſchehen iſt, 
Vergehet auch, und künftig laſſen wir 
In Ruh einander. — 


Pauſanias 
Gilt denn alles gleich? 


Dritter 
O lieb' uns wieder! 

Zweiter 

Komm und leb' 
In Agrigent; es hats ein Römer mir 
Geſagt, durch ihren Numa wären ſie 
So groß geworden. Komme, Göttlicher! 
Sei unſer Numa! Lange dachten wirs, 
Du ſollteſt König ſein. O ſei es! ſei es! 
Ich grüße dich zuerſt und alle wollens. 


Empedokles 
Dies iſt die Zeit der Könige nicht mehr. 
Die Bürger 


(erſchrocken) 
Wer biſt du, Mann? 


Pauſanias 
So lehnt man Kronen ab, 
Ihr Bürger! | 
Erſter 
Unbegreiflich iſt das Wort, 
So du geſprochen, Empedokles. 


Empedokles 
Hegt 

Im Neſte denn die Jungen immerdar 
Der Adler? Für die blinden ſorgt er wohl, 
Und unter ſeinen Flügeln ſchlummern ſüß 
Die ungefiederten ihr dämmernd Leben. 
Doch haben ſie das Sonnenlicht erblickt, 
Und find die Schwingen ihnen reif geworden, 
So wirft er aus der Wiege ſie, damit 
Sie eignen Flug beginnen. Schämet euch, 
Daß ihr noch einen König wollt; ihr ſeid 
Zu alt; zu eurer Väter Zeiten wärs 
Ein anderes geweſen. Euch iſt nicht 
Zu helfen, wenn ihr ſelber euch nicht helft. 

Kritias 
Vergib! bei allem Himmliſchen! du biſt 
Ein großer Mann, Verratener! 


Empedokles 
Es war 
Ein böſer Tag, der uns geſchieden, Archon. 
Zweiter 


Vergib und komm mit uns! Dir ſcheinet doch 
Die heimatliche Sonne freundlicher, 


7 
Denn anderswo, und willſt du ſchon ! 
Die dir gebührte, nicht, fo haben ! 
Der Ehrengaben manche noch für dich, 
Für Kränze grünes Laub und ſchöne 
Und für die Säule nimmer alternd E 
O komm! Es ſollen unſre Jünglinge, 
Die reinen, die dich nie beleidiget, 
Dir dienen — wohnſt du nahe u 
Genug, und dulden müſſen wirs, w 
Uns meidſt und einſam bleibſt in d 
Bis du vergeſſen haſt, was dir Rn 


Empedokles 


O einmal noch! Du heimatliches L l 
Das mich erzog, ihr Gärten meiner Juger 
Und meines Glücks, noch ſoll ich eurer 
Ihr Tage meiner Ehre, wo ich rein 8 N 
Und ungekränkt mit dieſem Volke war. = 
Wir find verföhnt, ihr Guten! — L 
Ha! ſchonet mein! vergebens iſt es! AM 
Und beſſer iſts, ihr ſeht das Angeſicht, = 
Das ihr geſchmäht, nicht mehr, fo denkt i 
Des Manns, den ihr geliebt, und irre wird 
Dann euch der leichtgetrübte Sinn nicht 
In ewger Jugend lebt mit euch mein Bild, 
Und ſchöner tönen, wenn ich ferne bin, 

Die Freudenſänge, ſo ihr mir verſprochen. 85 
O laßt uns ſcheiden, ehe Torheit uns 
Und Alter ſcheidet, find wir doch gewarnt, 5 
Und eines bleiben, die zu rechter Zeit 
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Dritter 
So ratlos läſſeſt du uns ſtehn? 


Empedokles 
Ihr botet 
Mir eine Kron', ihr Männer! nehmt von mir 
Dafür mein Heiligtum. Ich ſpart' es lang. 
In heitern Nächten oft, wenn über mir 
Die Welt ſich öffnet' und die heilge Luft 
Mit ihren Sternen allen als ein Geiſt 
Voll freudiger Gedanken mich umfing, 
Da wurd' es oft lebendiger in mir; 
Mit Tagesanbruch dacht' ich euch das Wort, 
Das ernſte, langverhaltene zu ſagen. 
Und freudig ungeduldig rief ich ſchon 
Vom Orient die goldne Morgenwolke 
Zum neuen Feſt, an dem mein einſam Lied 
Mit euch zum Freudenchore würd', herauf. 
Doch immer ſchloß mein Herz ſich wieder, hofft' 
Auf ſeine Zeit und reifen ſollte mirs. 
Heut iſt mein Herbſttag und es fällt die Frucht 
Von ſelbſt. 
Pauſanias 
O hätt' er früher nur i 
Geſprochen, vielleicht dies alles wär' ihm nicht 
Geſchehn. 
Empedokles 
Nicht ratlos ſtehen laß ich euch, 
Ihr Lieben! aber fürchtet nichts! Es ſcheun 
Die Erdenkinder meiſt das Neu' und Fremde; 
Daheim in ſich zu bleiben, ſtrebet nur 
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Der Pflanze Leben und das frohe Tier. 

Und engbeſchränkt im Eigentume ſchauen 

Sie freier nicht ins Leben. Dennoch müſſen fe, 
Die Angſtigen, heraus, und fterbend kehret 

Ins Element ein jedes, daß es da 

Zu neuer Jugend, wie im Bade, ſich 

Erfriſche. Menſchen iſt die große Luſt 
Gegeben, daß ſie ſelber ſich verjüngen; 

Und unbefiegbar groß, wie aus dem Styx 

Der Götterheld, gehn Völker aus dem Tode, 
Den ſie zur rechten Zeit ſich ſelbſt bereitet. 

O gebt euch der Natur, eh ſie euch nimmt! — 
Ihr dürſtet längſt nach Ungewöhnlichem, 

Und wie aus krankem Körper ſehnt der Geiſt 
Von Agrigent ſich aus dem alten Gleis. 

So wagts! was ihr geerbt, was ihr erworben, 
Was euch der Väter Mund erzählt, gelehrt, 
Geſetz' und Bräuch', der alten Götter Namen, 
Vergeßt es kühn und hebt, wie Neugeborne, 
Die Augen auf zur göttlichen Natur! 

Wenn dann der Geiſt ſich an des Himmels N 
Entzündet, ſüßer Lebensodem euch 

Den Buſen, wie zum erſten Male tränkt, 

Und güldner Früchte voll die Wälder rauſchen, 
Und Quellen aus dem Fels, wenn euch das Leben 
Der Welt ergreift, ihr Friedensgeiſt, und euchs 
Wie heilger Wiegenſang die Seele ſtillet; 

Dann aus der Wonne ſchöner Dämmerung 
Der Erde Grün von neuem euch erglänzt, 

Und Berg und Meer und Wolken und Geſtirn, 
Die edeln Kräfte, Heldenbrüdern gleich, 
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Vor euer Auge kommen, daß die Bruft, 

Wie Waffenträgern, euch nach Taten klopft, 
Nach eigner ſchöner Welt: dann reicht die Hände 
Euch wieder, gebt das Wort und teilt das Gut, 


O dann, ihr Lieben! teilet Tat und Ruhm, 


Wie treue Dioskuren; jeder ſei, 

Wie alle, — wie auf ſchlanken Säulen ruh' 
Auf richtgen Ordnungen das neue Leben 
Und euern Bund befeſtge das Geſetz. 

Dann, o ihr Genien der wandelnden 

Natur! dann ladet euch, ihr heitern, 

Das freie Volk zu ſeinen Feſten ein, 
Gaſtfreundlich! fromm! denn liebend gibt 
Der Sterbliche vom Beſten, ſchließt und engt 
Den Buſen ihm die Knechtſchaft nicht. 


Pauſanias 
O Vater! 
Empedokles 


Von Herzen nennt man, Erde, dann dich wieder, 
Und, wie die Blum' aus deinem Dunkel ſproßt, 
Blüht Wangenrot der Dankenden für dich 

Aus lebensreicher Bruſt und ſelig Lächeln. 
Beſchenkt mit Liebeskränzen rauſchet dann 

Der Quell, wächſt unter Segnungen 

Zum Strom, und mit dem Echo bebender Geſtade 
Tönt deiner wert, o Vater Ozean, 

Der Lobgeſang aus reicher Wonne wieder. 

Es fühlt ſich neu in himmliſcher Verwandtſchaft, 
O Sonnengott! der Menſchengenius 
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Mit dir, und dein wie ſein iſt, was er bildet. 
Aus Luft und Mut und Lebens fülle gehn 
Die Taten leicht, wie deine Strahlen, ihm, 
Und Schönes ſtirbt in traurigſtummer Bruſt 
Nicht mehr. Oft ſchläft, wie edles Samenkorn, 
Das Herz der Sterblichen in toter Schale, 
Bis ihre Zeit gekommen iſt; es atmet 
Der Ather liebend immerdar um ſie, 

.und mit den Adlern trinkt 
Ihr Auge Morgenlicht; doch Segen gibt 
Es nicht den Träumenden, und kärglich nährt 
Vom Nektar, den die Götter der Natur 
Alltäglich reichen, ſich ihr ſchlummernd Weſen; 
Bis fie des engen Treibens müde find 
Und ſich die Bruſt in ihrer kalten Fremde, 
Wie Niobe, gefangen, und der Geiſt 
Sich kräftiger, denn alle Ruhe, fühlt, 
Und ſeines Urſprungs eingedenk das Leben 
Lebendge Schöne ſucht und gerne ſich 
Entfaltet an der Gegenwart des Reinen. 
Dann glänzt ein neuer Tag herauf und ſtaunend, 
Ungläubig, wie nach hoffnungsloſer Zeit 
Beim heilgen Wiederſehn Geliebtes hängt 
Am totgeglaubten Lieben, hängt das Herz 
An 8 

Sie finds! 

Die langentbehrten, die lebendigen, 
Die guten Götter. a 
Lebt wohl! es war das Wort des Sterblichen, 
Der dieſe Stunde liebend zwiſchen euch 
Und ſeinen Göttern zögert, die ihn rufen. 


Am Scheidetage weisſagt unſer Geift, 
Und wahres reden, die nicht wiederkehren. 


Kritias 


Wohin? o beim lebendigen Olymp, 

Den du mir alten Manne noch zuletzt, 

Mir Blinden aufgeſchloſſen, ſcheide nicht, 

Nur wenn du nahe biſt, gedeiht im Volk 

Und ſpringt in Zweig und Frucht die neue Seele. 


Empedokles 4 


Es ſprechen, wenn ich ferne bin, ſtatt meiner 
Des Himmels Blumen, blühendes Geſtirn, 
Und die der Erde tauſendfach entkeimen. 

Die göttlichgegenwärtige Natur 

Bedarf der Rede nicht; und nimmer läßt 
Sie einſam euch, wenn einmal ſie genaht, 
Denn unauslöſchlich tft der Augenblick 

Von ihr, und ſiegend wirkt durch alle Zeiten 
Beſeligend hinab ſein himmliſch Feuer. 

Wenn dann die glücklichen Saturnustage, 
Die neuen, männlichern gekommen find, 
Dann denkt vergangner Zeit, dann leb' erwärmt 
Am Genius der Väter Sage wieder! 

Zum Feſte komme, wie vom Frühlingslicht 
Emporgeſungen, die vergeſſene 

Heroenwelt vom Schattenreich herauf, 

Und mit der goldnen Trauerwolke lagre 
Erinnrung ſich, ihr Freudigen, um euch! 


Pauſanias 
Und du? und du? Ach! Nennen will ichs nicht 


a 
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Vor dieſen Glücklichen, 


Daß fie nicht ahnden, was geſchehen wird, 

Nein! .. . . . Du kannſt es nicht. 
Empedokles 

O Wünſche! Kinder ſeid ihr, und doch wollt 

Ihr wiſſen, was begreiflich iſt und recht; 

Du irreſt! ſprecht ihr Törichten zur Macht, 

Die mächtger iſt, denn ihr; doch hilft es nicht. 

Und, wie die Sterne, geht unaufgehalten 

Das Leben im Vollendungsgange weiter. 

Kennt ihr der Götter Stimme nicht? noch eh 

Als ich der Eltern Sprache lauſchend lernte, 

Im erſten Odemzug, im erſten Blick 

Vernahm ich jene ſchon, und immer hab' 

Ich höher ſie, denn Menſchenwort, geachtet. 

Hinauf! ſie riefen mich und jedes Lüftchen 

Regt mächtiger die bange Sehnſucht auf. 

Und wollt' ich hier noch länger weilen, wärs, 

Wie wenn der Juͤngling unbeholfen ſich 

Am Spiele ſeiner Kinderjahre letzte. 

Ha! ſeellos, wie die Knechte, wandelt' ich 

In Nacht und Schmach vor euch und meinen Göttern. 

Gelebt hab' ich; wie aus der Bäume Wipfel 

Die Blüte regnet und die goldne Frucht, 

Und Blum' und Korn aus dunklem Boden quillt, 

So kam aus Müh' und Not die Freude mir 

Und freundlich ſtiegen Himmelskräfte nieder; 

Es ſammeln in der Tiefe ſich, Natur, 

Die Quellen deiner Höhn, und deine Freuden, 

Sie kamen all, in meiner Bruſt zu ruhn, 
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Und waren eine Wonne; wenn ich dann 

Das ſchöne Leben überſann, da bat 

Ich herzlich oft um eines nur die Götter: 

Sobald ich einſt mein heilig Glück nicht mehr 

In Jugendſtärke taumellos ertrüg', 

Und wie des Himmels alten Lieblingen 

Zur Torheit mir des Geiſtes Fülle würde, 

Dann mich zu nehmen, dann nur ſchnell ans Herz 

Ein unerwartet Schickſal mir zu ſenden, 

Zum Zeichen, daß die Zeit der Läuterung 

Gekommen ſei, damit bei guter Stund' 

Ich fort zu neuer Jugend noch mich rettet', 

Und unter Menſchen nicht der Götterfreund 

Zum Spiel und Spott und Argerniſſe würde. 

Sie haben mirs gehalten; mächtig warnt' 

Es mich zwar einmal nur, doch iſts 

Dem freien Geiſte gnug! 

Und ſo ichs nicht verſtände, wär' ich gleich 

Gemeinem Roſſe, das den Sporn nicht ehrt, 

Und noch der nötigenden Geißel wartet. 

Drum fordert nicht die Wiederkehr des Manns, 

Der euch geliebt, doch wie ein Fremder war 

Mit euch und nur für kurze Zeit geboren; 

O fordert nicht, daß er an Sterbliche 

Sein Heiliges und ſeine Seele wage! 

Ward doch ein ſchöner Abſchied uns gewährt, 

Und konnt' ich noch mein Liebſtes euch zuletzt, 

Mein Herz hinweg aus meinem Herzen geben. 

Drum vollends nicht! Was ſollt' ich noch bei euch? 
Erſter 


Wir brauchen deines Rats. 
III 6 
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Empedokles 
Fragt dieſen Jüngling! ſchämet des euch nicht! 
Aus friſchem Geiſte kommt das Weiſeſte, 
Wenn ihr um Großes ihn im Ernſte fraget. 
Aus junger Quelle nahm die Prieſterin, 

Die alte Pythia, die Götterſprüche, 

Und Jünglinge ſind ſelber eure Götter. — 
Mein Liebling! Gerne weich' ich, lebe du 
Nach mir, ich war die Morgenwolke nur, 
Geſchäftslos und vergänglich! und es ſchlief, 
Indes ich einſam blühte, noch die Welt, 

Doch du, du biſt zum klaren Tag geboren. 


Pauſanias 
O! ſchweigen muß ich! 


Kritias 


Überrede dich 
Nicht, beſter Mann! und uns mit dir. Mir ſelbſt 
Iſts vor den Augen dunkel und ich kann 
Nicht ſehn, was du beginnſt, und kann nicht ſagen: 
| bleibe! 
Verſchieb' es einen Tag. Der Augenblick 
Faßt oft gewaltig uns, ſo gehen wir, 
Die Flüchtgen mit dem Flüchtigen dahin. 
Oft dünkt das Wohlgefallen einer Stund“ 
Uns lange vorbedacht und doch iſts nur 
Die Stunde, die uns blendet, daß wir ſie 
Nur ſehen in Vergangenem. Vergib! 
Ich will den Geiſt des Mächtigern nicht ſchmähn, 
Nicht dieſen Tag; ich ſeh' es wohl, ich muß 


Dich laſſen, kann nur zuſehn, wenn es ſchon 
Mich in der Seele kümmert — 


Dritter 
Nein! o nein! 

Er gehet zu den Fremden nicht, nicht übers Meer, 
Nach Hellas Ufern oder nach Agyptos 
Zu ſeinen Brüdern, die ihn lange nicht 
Geſehn, den Hohen, Weiſen — bittet ihn, 
O bittet, daß er bleib', es ahndet mir, 
Und Schauer gehn von dieſem ſtillen Mann, 
Dem Heiligfurchtbaren mir durch das Leben, 
Und heller wirds in mir und finſtrer auch, 
Denn in der vorgen Zeit — wohl trägſt und ſiehſt 
Ein eigen großes Schickſal du in dir, 
Und trägſt es gern, und was du denkſt, iſt herrlich. 
Doch denke derer, die dich lieben, auch, 
Der Reinen, und der andern, die gefehlt, 
Der Reuigen. Du Gütiger! Du haſt 
Uns viel gegeben, was iſts ohne dich? 
Und möchteſt du uns nicht dich ſelber auch 
Noch eine Weile gönnen, Gütiger! 


Empedokles 


O lieber Undank! gab ich doch genug, 
Wovon ihr leben möget. Ihr dürft leben, 
Solang ihr Odem habt; ich nicht. Es muß 
Beizeiten weg, durch wen der Geiſt geredet. 
Es offenbart die göttliche Natur 

Sich göttlich oft durch Menſchen, ſo erkennt 
Das vielverſuchende Geſchlecht ſie wieder, 


Doch hat der Sterbliche, dem ſie das Herz 
6* 
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Mit ihrer Wonne füllten, ſie verkündet, 

O laßt ſie dann zerbrechen das Gefäß, 
Damit es nicht zu anderm Brauche dien 
Und Göttliches zum Menſchenwerke werde. 
Laßt dieſe Glücklichen doch ſterben, laßt, 

Eh ſie in Eigenmacht und Tand und Schmach 
Vergehn, die Freien ſich bei guter Zeit 

Den Göttern liebend opfern. Mein iſt dies 
Und wohlbewußt iſt mir mein Los und längſt 
Am jugendlichen Tage hab' ich mirs 
Geweisſagt; ehret mirs! und wenn ihr morgen 
Mich nimmer findet, ſprecht: veralten ſollt' 
Er nicht und Tage zählen, dienen nicht 

Der Sorge, ungeſehen ging 

Er weg und keines Menſchen Hand begrub ihn, 
Und keines Auge weiß von ſeiner Aſche; 
Denn anders ziemt es nicht für ihn, vor dem 
In todes froher Stund' am heilgen Tage 

Das Göttliche den Schleier abgeworfen, — 
Den Licht und Erde liebten, dem der Geiſt, 
Der Geiſt der Welt den eignen Geiſt erweckte, 
In dem fie find, zu dem ich ſterbend kehre. 


Kritias 
Weh! unerbittlich iſt er, und es ſchämt 
Das Herz ſich ſelbſt, ein Wort noch ihm zu ſagen. 
Empedokles 
Komm, reiche mir die Hände, Kritias! 
Und ihr, ihr all! — Du bleibeſt, Liebſter, noch 
Beim Freunde bis zum Abend, 
Du immertreuer, guter Jüngling! — Trauert nicht! 


Denn heilig ift mein End' und ſchon, — o Luft, 
Luft, die den Neugeborenen umfängt, 
Wenn droben er die neuen Pfade wandelt, 
Dich ahnd' ich, wie der Schiffer, wenn er nah 
Dem Blütenwald der Mutterinſel kommt, 
Schon atmet liebender die Bruſt — 
Und ſein gealtert Angeſicht verklärt 
Erinnerung der erſten Wonne wieder! 
Und o Vergeſſenheit! Verſöhnerin! — 
Voll Segens iſt die Seele mir, ihr Lieben! 
Geht nur und grüßt die heimatliche Stadt 
Und ihr Gefild! am ſchönen Tage, wenn, 
Den Göttern der Natur ein Feſt zu bringen, 
Ihr einſt heraus zum heilgen Haine geht, 
Und wie mit freundlichen Geſängen euchs 
Empfängt aus heitern Höhn: dann wehet wohl 
Ein Ton von mir im Liede, 
Des Freundes Wort, verhüllt ins Liebeschor 
Der ſchönen Welt, vernehmt ihr liebend wieder 
Und herrlicher iſts ſo. Was ich geſagt, 
Dieweil ich hie noch weile, wenig iſts, 
Doch nimmts der Strahl des Lichtes vielleicht zu 
Der ſtillen Quelle, die euch ſegnen möchte, 
Durch dämmernde Gewölke mit hinab. 
Und ihr gedenket meiner! 

Kritias 

Heiliger! 

Du haſt mich überwunden, heilger Mann! 
Ich will es ehren, was mit dir geſchieht, 
Und einen Namen will ich ihm nicht geben. 
O mußt' es ſein? es iſt ſo eilend all 
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Geworden. Da du noch in Agrigent 
Stillherrſchend lebteſt, achteten wirs nicht, 
Nun biſt du uns genommen, eh wirs denken; 
Es kommt und geht die Freude, doch gehört 
Sie Sterblichen nicht eigen, und der Geiſt 
Geht ungefragt auf ſeinem Pfade weiter. 
Ach können wir denn ſagen, daß du da 
Geweſen? | 


Empedokles Pauſanias 


Pauſanias 


Es iſt geſchehen, ſchicke nun auch mich 
Hinweg! Dir wird es leicht! N 


Empedokles 
O raſte! 

Pauſanias 
Ich weiß es wohl, ich ſollte ſo nicht reden 
Zum heilgen Fremdlinge. Doch will ich nicht 
Das Herz im Buſen bändigen. Du haſts 
Verwöhnt, du haſt es ſelber dir erzogen — 
Und meinesgleichen dünkte mir noch, da 
Ein roher Knab ich war, der Herrliche, 
Wenn er mit Wohlgefallen ſich zu mir 
Im freundlichen Geſpräche neigt' und mir 
Wie längſt bekannt des Mannes Worte waren. 
Das iſt vorbei! vorbei! O Empedokles! 
Noch nenn' ich dich mit Namen, halte noch 
Bei ſeiner treuen Hand den Fliehenden, 
Und ſieh! noch immer iſt es mir 


Als könntſt du mich nicht laſſen, Liebender! 

Geiſt glücklicherer Jugend! haft du mich 

uUmſonſt umfangen, hab' ich dir umſonſt 

Entfaltet dieſes Herz in Wageluſt 

Und großen Hoffnungen? Ich kenne dich 

Nicht mehr. Es iſt ein Traum. Ich glaub' es nicht. 


Empedokles 
Verſtandeſt du es nicht? 
Pauſanias 
Mein Herz verſteh' ich, 
Das treu und ſtolz für deines zürnt und ſchlägt. 


Empedokles 
So gönn' ihm feine Ehre doch, dem meinen. 


Pauſanias 
Iſt Ehre nur im Tod? 


Empedokles 
Du haſts gehört, 
Und deine Seele zeugt es mir, für mich 
Gibts andre nicht. 
Pauſanias 
Ach! iſts denn wahr? 


Empedokles 
(heimlich) 
Wofür 

Erkennſt du mich? ö 

Pauſanias 

(innig) 

O Sohn Uraniens! 

Wie kannſt du fragen? 
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Empedokles 


Dennoch ſoll ich wie ein Knecht 
Den Tag der Unehr' überleben? i 


Pauſanias 
Nein! 
Bei deinem Zaubergeiſte, Mann, ich will nicht, 
Will nicht dich ſchmähn, geböt' es auch die Not 
Der Liebe mir, du Lieber! Stirb denn nur 
Und zeuge ſo von dir, wenns ſein muß. 


Empedokles 
Hab' 
Ichs doch gewußt, daß du nicht ohne Freude 
Mich gehen ließeſt, Heldenmütiger! 


Pauſanias 


Wo iſt das Leid? umwallt das Haupt 
Dir doch ein Morgenrot und einmal ſchenkt 
Dein Auge noch mir ſeine kräftgen Strahlen. 


Empedokles 
Und ich, ich küſſe dir Verheißungen 
Auf deine Lippen, größer wirſt du ſein 
Denn ich! Wirſt leuchten, jugendliche Flamme, 

mächtig wirſt 

Was ſterblich iſt, in Seel' und Flamme wandeln, 
Daß es mit dir zum heilgen Ather ſteigt. 
Ja! Liebſter! nicht umſonſt hab' ich mit dir 
Gelebt und unter mildem Himmel iſt 
Viel einzig Freudiges vom erſten goldnen 
Gelungnen Augenblick uns aufgegangen, 
Und oft wird deſſen dich mein ſtiller Hain 
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Und meine Halle mahnen, wenn du dort 
Vorüberkömmſt des Frühlings, und der Geiſt, 
Der zwiſchen mir und dir geweſen, dich 
Umwaltet; dank' ihm dann und dank' ihm jetzt! 
O Sohn! Sohn meiner Seele! 


Pauſanias 
Vater! danken 
Will ich, wenn wieder erſt das Bitterſte 
Von mir genommen iſt. 


Empedokles 
Doch, Lieber, ſchön 
Iſt auch der Dank, ſolange noch die Freude, 
Die Scheidende, bei Scheidenden verzögert. 


Pauſanias 


O muß ſie denn vergehn? ich faß es nicht, 
Und du? was hülf' es dir? 


Empedokles 
Bin ich durch Sterbliche doch nicht bezwungen 
Und geh' in meiner Kraft furchtlos hinab 
Den ſelbſt erkornen Pfad; mein Glück iſt dies, 
Mein Vorrecht iſts. 


Pauſanias 

Laß, o laß! und ſprich nicht ſo 
Das Schreckliche mir aus! Noch atmeſt du, 
Noch hörſt du Freundeswort und rege quillt 
Das teure Lebensblut von Herzen dir, 
Du ſtehſt und blickſt und hell iſt rings die Welt 
Und klar iſt dir dein Auge vor den Göttern, 


in 
Wurden ! 
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Der Himmel ruht auf freier Stirne dir 
Und freundlich überglänzt, 

Du Herrlicher! dein Genius die Erd' — 
Und alles ſoll vergehn! 


Empedokles 
Vergehn? iſt doch 
Das Bleiben glei dem Strome, den ber rofl 
_Gefeffelt. Töricht Weſen! ſchläft und hält 
Der heilge Lebensgeiſt denn irgendwo, 
Daß du ihn binden möchteſt, du den Reinen? 
Es ängſtiget der Immerfreudige 
Dir niemals in Gefängniſſen ſich ab 
Und zaudert hoffnungslos auf ſeiner Stelle! 
Frägſt du, wohin? die Wonnen einer Welt 
Muß er — und er endet nicht. — 
Gehe nun hinein, 
Bereit PR Mahl, daß ich des Halmes Frucht 
Noch einmal koſte und die Kraft der Rebe 
Und dankesfroh mein Abſchied ſei, und wir 
Den Muſen auch, den Holden, die mich liebten, 
Den Lobgeſang noch fingen — tu es, Sohn! 
Pauſanias 
Mich meiſtert wunderbar dein Wort, ich muß 
Dir, muß gehorchen, wills und will 
Es nicht. 


(Er geht) 
Empedokles 
Ha! Jupiter, Befreier! näher tritt 
Und näher meine Stund' und vom Geklüfte 
Kommt ſchon der traute Bote meiner Nacht, 
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Der Abendwind zu mir, der Liebesbote. 

Es wird! gereift iſts! o nun ſchlage, Herz, 
Und rege deine Wellen, iſt der Geiſt 

Doch über dir, wie leuchtendes Geſtirn, 
Indes des Himmels heimatlos Gewölk, 

Das immerflüchtige, vorüberwandelt. 

Wie iſt mir? ſtaunen muß ich noch, als fing' 
Ich erſt zu leben an, denn all iſts anders, 
Und jetzt erſt bin ich, bin — und darum wars, 
Daß in der frommen Ruhe dich ſo oft, 

Du Müßiger, ein Sehnen überfiel? 

O darum ward Leben dir ſo leicht, 

Daß du des Überwinders Freuden all 

In einer vollen Tat am Ende fändeſt? 

Ich komme. Sterben? nur ins Dunkel iſts 
Ein Schritt und ſehen möchtſt du doch, mein Auge! 
Du haſt nun ausgedient, dienſtfertiges! 

Es muß die Nacht jetzt eine Weile mir 

Das Haupt umſchatten. Aber freudig quillt 
Aus mutger Bruſt die Flamme. Schauderndes 
Verlangen! Was? am Tod entzündet mir 
Das Leben ſich zuletzt, und reicheſt du 

Den Schreckensbecher mir, den gärenden, 

Natur! damit dein Prieſter noch aus ihm 
Die letzte der Begeiſterungen trinke! 

Zufrieden bin ich, ſuche nun nichts mehr, 
Denn meine Opferſtätte. Wohl iſt mir. 

O Iris Bogen! über ſtürzenden 
Gewäſſern, wenn die Wog' in Silberwolken 
Auffliegt, wie du biſt, ſo iſt meine Freude! 


— — — — — — — — — — — 


d 92 8 
Panthea Delia 


Panthea 


Nein! mich wunderts nicht, 

Daß er ſich fort zu ſeinen Göttern ſehnt. 
Was gaben ihm die Sterblichen! hat ihm 
Sein töricht Volk gereift den hohen Sinn? 
Ihr unbedeutend Leben hat ihm dies 

Das Herz verwöhnt? 

Nimm ihn, du gabſt ihm alles, gabſt 

Ihn uns — o nimm ihn nur hinweg, Natur! 
Vergänglicher find deine Lieblinge, 

Das weiß ich wohl, ſie werden groß 

Und ſagen könnens andre nicht, wie ſies 
Geworden, ach! und ſo entſchwinden ſie, 
Die Glücklichen auch wieder. 


Delia 
Und iſt die Welt doch hier ſo ſchön! 


Panthea 

Ja ſchön 
Iſt ſie und ſchöner jetzt denn je. Es darf 
Nicht unbeſchenkt von ihr ein Kühner gehn. 
Sieht er noch auf zu dir, o himmliſch Licht? 
Und ſieheſt du ihn, den ich nun vielleicht 
Nicht wiederſehe? Delia! ſo blicken 
Sich Heldenbrüder inniger ins Aug’ 
Eh ſie vom Mahl zur Schlummerſtunde ſcheiden, 
Und ſehn ſie nicht des Morgens ſich aufs neu? 
O Worte! Freilich ſchaudert mir wie dir 
Das Herz, du gutes Kind! und gerne möcht' 
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Ichs anders, doch ich ſchäme deſſen mich; 
Tut er es doch! iſts ſo nicht heilig? 


Delia 
Panthea! 
Wer iſt der fremde Jüngling, der herab 
Vom Berge kommt? 


Panthea 
Pauſanias! Ach müſſen 
Wir ſo uns wiederfinden, Vaterloſer? 


Pauſanias Panthea Delia 


Pauſanias 
O Panthea! 
Du ehreſt ihn! Du ſuchſt ihn auch und kommſt 
Noch einmal ihn, den ernſten Wanderer 
Auf ſeinem dunkeln Lebenspfad zu ſehn? 


Panthea 
Wo iſt er? 
Pauſanias 


Ich weiß es nicht. Er ſandte mich hinweg 
Und da ich wieder kam, ſah ich ihn nicht; 

Ich rief ihn im Gebirge, doch ich fand 

Ihn nicht. Er kehrt gewiß. Verſprach 

Er freundlich doch, bis in die Nacht zu weilen. 
O käm er nur! Die liebſte Stunde flieht 
Geſchwinder, denn die Pfeile find, 

Noch einmal werd' ich freudig ſein mit ihm, 
Du wirſt es, Panthea, und ſie, 
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Die edle Fremdlingin, die ihn 
Nur einmal ſieht, ein herrlich Ach 
Von feinem Tode, ihr Weinenden! 
Habt ihr gehört? o ſehet ihn 
In ſeiner Blüte, den Hohen, 
Ob Trauriges nicht N 
Und was den Sterblichen ſchrecklich din 
Sich fänftige vor ſeligem Auge. 
Delia 

Wie liebſt du ihn? und bateſt umſonſt 
Den Ernſten? mächtiger iſt, denn er, 
Die Bitte, Jüngling! und ein n - 
Wärs dir geweſen! 

Pauf anias 
Wie wollt ich? trifft 
Er doch die Seele mir, wenn er 
Antwortet, was fein Will iſt. 
Denn Freude nur gibt ſein Verſagen, 
Und es tönt, je mehr auf Seinem 
Der Wunderbare beſteht, | 
Nur tiefer das Herz ihm wieder. Es * 5 
Nicht eitel Überredung, glaub es mir, 
Wenn er des Lebens ſich 5 
Bemächtiget. 
Oft wenn er ſtille war 
In ſeiner Welt, 
Der Hochgenügſame, ſah ich ihn, 
Nur dunkelahnend, rege war 
Und voll die Seele mir, doch konnt ich nicht 
Sie fühlen und es ängſtigte mich faſt 


5 
Die Gegenwart des Unberührbaren. 

Doch kam entſcheidend von ſeiner Lippe das Wort, 
Dann tönt' ein Freudenhimmel nach in ihm 

Und mir und ohne Widerred' 

Ergriff es mich, doch fühlt' ich nur mich freier. 
Ach! könnt' er irren, inniger 

Erkennt' ich daran den unerſchöpflich Wahren, 

Und ſtirbt er, ſo flammt aus ſeiner Aſche nur heller 
Der Genius mir empor. 


Delia 


Dich entzündet, große Seele! der Tod 

Des Großen, aber es ſonnen 

Die Herzen der Sterblichen auch 

An mildem Lichte ſich gern und heften 

Die Augen an Bleibendes. O ſage, was ſoll 
Noch leben und dauern? Die Stillſten reißt 
Das Schickſal doch hinaus und haben 

Sie ahnend ſich gewagt, verſtößt 

Sie bald die Mutter wieder und es ſtirbt 
An ihren Hoffnungen die Jugend. 

In ſeiner Blüte bleibt 

Kein Lebendes — ach! und die Beſten, 

Noch treten zur Seite der tilgenden 
Todesgötter auch ſie, und gehen dahin 

Mit Luſt und machen zur Schmach es uns, 
Bei Sterblichen zu weilen! 


Pauſanias 
O bei den Seligen! verdamme nicht 


Den Herrlichen, dem ſeine Ehre ſo 
Zum Unglück ward, 
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Der ſterben muß, weil er zu ſchön gel 
Weil ihn zu ſehr die Götter alle liebt 


| Delia 
O warum läſſeſt du 
Zu ſterben deinen Helden 

So leicht es werden, Natur? 
Zu gern nur, Empedokles, 
Zu gerne opferſt du dich. 

Die Schwachen wirft das Schickſal 


Die Starken achten es gleich, zu fallen, zi 
Und werden wie die Gebrechlichen. Wi 


Panthea 
O nicht wahr? 
Wie ſollt' er auch nicht? 
Muß immer und immer doch, 
Was übermächtig iſt, n 
Der Genius überleben — gedachtet u 8 
Es halte der Stachel ihn auf? l 

Es beſchleunigen ihm 

Die Schmerzen den Flug, 
Und wie der Wagenlenker, 
Wenn ihm in der Bahn 
Das Rad zu rauchen beginnt, eilt 


Delia 
So freudig biſt du, Panthea? 

5 Panthea 
Nicht in der Blüt' und Purpurtraub' 
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Iſt heilige Kraft allein, es nährt 
Das Leben vom Leide ſich, Schweſter! 
Und trinkt, wie mein Held, doch auch 
Am Todeskelche ſich glücklich! 


Delia 
Weh! mußt du ſo 
Dich tröſten, Kind? 

Panthea 
O nicht! es freuet mich nur, 
Daß heilig, wenn es geſchehen muß, 
Das Gefürchtete, daß es herrlich geſchieht. 
Sind nicht, wie er, auch 
Der Heroen einige zu den Göttern gegangen? 
Erſchrocken kam, lautweinend 
Vom Berge das Volk, ich ſah 
Nicht einen, ders ihm hätte geläſtert, 
Denn nicht, wie die Verzweifelnden, 
Entfliehet er heimlich, ſie hörten es all, 
Und ihnen glänzt' im Leide das Angeſicht 
Vom Worte, das er geſprochen! 


Pauſanias 
So geheſt du feſtlich hinab, 
Du, das Geſtirn! und trunken 
Von deinem Lichte glänzen die Täler? 


Pauſanias 
Wohl geht er feſtlich hinab, — 
Und freudiger wirds und heller immer. 
Warum denn traur' ich? leuchtet, 


Dämmernde Seele! doch auch 
III 7 
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Der Untergehende drr. 
Der Ernſte, dein Liebßer, a e 
Dein Treuer, dein Opfer 
O die Todesfürchtigen lieben dich 
Täuſchend feſſelt ihnen die Sorge | 
Das Aug’, an deinem Herzen x 
Schlägt dann nicht mehr ihr Herz, 
Verſchieden von dir — o heilig All! 
Lebendiges! inniges! Dir zum Dank 
Und daß er zeuge von dir, du Todes! 
Wirft lächelnd ſeine Perlen ins Meer, 
Aus dem ſie kamen, der Kühne. 
So mußt es geſchehen. 

So will es der Geiſt 

Und die reifende Zeit, 

Denn einmal bedurften 
Wir Blinden des Wunders. 
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Anhang 
Bruchſtück einer zweiten Ausführung der Schlußſzene 
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Du haft ihm nicht das Herz verwöhnt 

Du Unbedeutendes! Armes! 

Was gabſt du ihm? nun da er fort, 

Zu ſeinen Göttern fort ſich ſehnt, 

Wundern ſie ſich, als hätten ſie, 

Die Törigen, ihm die hohe Seele genährt. 
O die du alles ihm 

Gegeben, Natur! 

Vergänglicher ſind deine en denn andre, 
Ich weiß es wohl, 

Sie kommen, werden groß und keiner ſagt, 
Wie ſies geworden, ſo entſchwinden ſie auch 
Die Glücklichen wieder, ach! und laßt ſie doch. 


Delia 
Iſts denn nicht ſchön 
Bei Menſchen wohnen? Es weiß 
Mein Herz von andrem nicht, es ruht 
In dieſem einen, aber traurig droht 
Vor meinem Auge das Ende. 
Du Unbegreifliche, und du heißeſt ihn auch 
Hinweggehen, Panthea? 


Panthea 
Ich muß! Wer will ihn binden? 
Ihm ſagen, mein biſt du? 
Iſt doch ſein eigen der Lebendige 
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Und nur ſein Geiſt ihm Geſetz. 

Und ſoll er die Ehre der Sin 
Zu retten, die ihn gefhmäht, 
Verweilen, wenn ihm 

Der Vater die Arme, 

Der Ather, geöffnet? 


Delia 
Sieh! herrlich auch 
Und freundlich iſt die Erde. 


Panthea 

Ja herrlich, und herrlicher jetzt. 

Es darf nicht unbeſchenkt 

Von ihr ein Kühner ſcheiden. 

Noch weilt er wohl 

Auf deiner grünen Höhen einer, 

Du Wechſelnde! 

Und ſieht über die wogenden Hügel 

Hinab ins freie Meer! und nimmt 

Die letzte Freude ſich. Wir ſehen n 

Ihn nimmer, gutes Kind! 

Mich trifft es freilich auch und gerne möcht 

Ichs anders. Doch ich ſchäme deſſen mich. 

Tut er es ja! Iſts ſo nicht heilig? | 

Delia 

Wer iſt der Jüngling, der 

Vom Berge dort herabkommt! 
Panthea 

Pauſanias. Ach! müſſen wir ſo 

Uns wiederfinden, Vaterloſer? 
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Pauſanias Panthea Delia 
Pauſanias 

Wo iſt er? o Panthea! 
Du ehrſt ihn, ſucheſt ihn auch 
Willſt einmal noch ihn ſehn 
Den furchtbaren Wanderer; ihn, dem allein 
Beſchieden iſt, den Pfad zu gehn mit Ruhm, 
Den ohne Fluch betritt kein anderer. 


| Panthea 
So iſts fromm von ihm, und groß 
Das Allgefürchtete? 


Pauſanias 
Er ſandte mich hinweg, indeſſen ſah 
Ich ihn nicht wieder! Droben rief 
Ich im Gebirg ihn, doch ich fand ihn nicht. 
Er kehrt gewiß. Bis in die Nacht 
Verſprach er freundlich doch zu bleiben. 
O käm er! Es flieht, geſchwinder, wie Pfeile 
Die liebſte Stunde vorüber; 
Denn freuen werden wir uns noch mit ihm. 
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Der Tragödie zweite Faſſung 
Bruchſtück 


Der Tod des Empedokles 
Ein Trauerſpiel in fünf Akten 


Perſonen 
Empedokles 
Pauſanias 
Panthea 
Delia 
Hermokrates 
Mekades 
Amphares 
Damokles J Agrigentiner 
Hylas 
Der Schauplatz iſt teils in Agrigent, teils am 
Atna. 


Erſter Akt 
Erſter Auftritt 


Chor der Agrigentiner in der Ferne 
Mekades Hermokrates 


Mekades 
Hörſt du das trunkne Volk? 


Hermokrates 
Sie ſuchen ihn. 


| Mekades 
Der Geiſt des Mannes 
Iſt mächtig unter ihnen. 
Hermokrates 
Ich weiß, wie dürres Gras | 
Entzünden ſich die Menſchen. 


Mekades 


Daß einer ſo die Menge bewegt, an u. 
Als wie wenn Jovis Blitz den ad 
Ergreift und furchtbarer. i 


Hermokrates 


Drum binden wir den Menſchen auch 
Das Band ums Auge, daß ſie nicht 
Zu kräftig ſich am Lichte nähren. 
Nicht gegenwärtig werden 

Darf Göttliches vor ihnen, 

Es darf ihr Herz 

Lebendiges nicht finden. 

Kennſt du die Alten nicht, | 
Die Lieblinge des Himmels man nennt? 8 
Sie nährten die Bruſt 

An Kräften der Welt 

Und den Hellaufblickenden war 
Unſterbliches nage, 

Drum beugten die Stolzen 

Das Haupt auch nicht, 

Und vor den Gewaltigen konnt' 
Ein anderes nicht beſtehn, | 
Es ward verwandelt vor ihnen. 
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Mekades 
Und er? 
Hermokrates 


Das hat zu mächtig ihn 

Gemacht, daß er vertraut 

Mit Göttern worden iſt. 

Es tönt ſein Wort dem Volk, 

Als käm' es vom Olymp; 

Sie dankens ihm, 

Daß er vom Himmel raubt! 

Die Lebens flamm' und fie 

Verrät den Sterblichen. 
Mekades 

Sie wiſſen nichts, denn ihn, 

Er ſoll ihr Gott, 

Er ſoll ihr König ſein. 

Sie ſagen, es hab' Apoll 

Die Stadt gebaut den Trojern, 

Doch beſſer ſei, es helf' 

Ein hoher Mann durchs Leben. 

Noch ſprechen ſie viel Unverſtändiges 

Von ihm und achten kein Geſetz 

Und keine Not und keine Sitte. 

Ein Irrgeſtirn iſt unſer Volk 

Geworden, und ich fürcht', 

Es deute dieſes Zeichen 

Zukünftges noch, das er 

Im ſtillen Sinne brütet. 

Hermokrates 
Sei ruhig, Mekades! 
Er wird nicht. 
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Mekades 
Biſt du denn mächtiger? 


Hermokrates 
Der ſie verſteht, 
Iſt ſtärker, denn die Starken, 
Und wohlbekannt iſt dieſer Seltne mir. 
Zu glücklich wuchs er auf; 
Ihm iſt von Anbeginn 
Der eigne Sinn verwöhnt, daß ihn 
Geringes irrt! er wird es büßen, 
Daß er zu ſehr geliebt die Sterblichen. 


Mekades 
Mir ahndet ſelbſt, 
Es wird mit ihm nicht lange dauern, 
Doch iſt es lang genug, 
So er erſt fällt, wenn ihms gelungen iſt. 


Hermokrates 
Und ſchon iſt er gefallen. 
Mekades 
Was ſagſt du? 
Hermokrates 


Siehſt du denn nicht? es haben 

Den hohen Geiſt die Geiſtesarmen 

Geirrt, die Blinden den Verführer. 

Die Seele warf er vor das Volk, verriet 
Der Götter Gunſt gutmütig den Gemeinen, 
Doch rächend äffte leeren Widerhalls 
Genug denn auch aus toter Bruſt den Toren. 
Und eine Zeit ertrug ers, grämte ſich 
Geduldig, wußte nicht, 
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Wo es gebrach; indeſſen wuchs 

Die Trunkenheit dem Volke; ſchaudernd 
Vernahmen ſies, wenn ihm vom eignen Wort 
Der Buſen bebt', und ſprachen: 

So hören wir nicht die Götter! 

Und Namen, ſo ich dir nicht nenne, gaben 
Die Knechte dann dem ſtolzen Trauernden. 
Und endlich nimmt der Durſtige das Gift, 
Der Arme, der mit ſeinem Sinne nicht 

Zu bleiben weiß und ähnliches nicht findet, 
Er tröſtet mit der raſenden 

Anbetung ſich, verblindet, wird wie ſie, 

Die ſeelenloſen Abergläubigen; 

Die Kraft iſt ihm entwichen, 

Er geht in einer Nacht, und weiß ſich nicht 
Herauszuhelfen, und wir helfen ihm. 


Mekades 
Des biſt du ſo gewiß? 
N Hermokrates 
Ich kenn' ihn. 

Mekades 


Ein übermütiges Gerede fällt 

Mir bei, das er gemacht, da er zuletzt 

Auf der Agore war. Ich weiß es nicht, 

Was ihm das Volk zuvor geſagt; ich kam 

Nur eben, ſtand von fern; ihr ehret mich, 
Antwortet' er, und tuet recht daran; 

Denn ſtumm iſt die Natur, 

Es leben Sonn' und Luft und Erd' und ihre Kinder 
Fremd umeinander, 

Die Einſamen, als gehörten ſie ſich nicht. 
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Wohl wandeln immerkräftig 

Im Göttergeifte die freien 

Unſterblichen Mächte der Welt 

Rings um der andern 

Vergänglich Leben, 

Doch wilde Pflanzen 

Auf wilden Grund 

Sind in den Schoß der Götter 

Die Sterblichen alle geſäet, 

Die Kärglichgenährten, und tot 

Erſchiene der Boden, wenn einer nicht 

Des wartete, lebenerweckend — 

Und mein iſt das Feld. Mir tauſchen 

Die Kraft und Seele zu einem 

Die Sterblichen und die Götter. 

Und wärmer umfangen die ewigen Mächte 

Das ſtrebende Herz und kräftger gedeihn 

Vom Geiſte der Freien die fühlenden Menſchen, 

Und wach iſts! denn ich 

Geſelle das Fremde, 

Das Unbekannte nennet mein Wort, 

Und die Liebe der Lebenden trag' 

Ich auf und nieder; was einem gebricht, 

Ich bring' es vom andern, und binde 

Beſeelend und wandle 

Verjüngend die zögernde Welt 

Und gleiche keinem und allen, 

So ſprach der Übermütige. 
Hermokrates 

Das iſt noch wenig. Argers ſchläft in ihm. 

Ich kenn' ihn, kenne ſie, die überglücklichen 
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Verwöhnten Söhne des Himmels, 

Die anders nicht, denn ihre Seele, fühlen. 

Stört einmal ſie der Augenblick heraus — 

Und leicht zerſtörbar ſind die Zärtlichen — 

Dann ſtillet nichts ſie wieder, brennend 

Treibt eine Wunde ſie, unheilbar gärt 

Die Bruſt. Auch er! ſo ſtill er ſcheint, 

So glüht ihm doch, ſeit ihm das Volk mißfällt, 

Im Buſen die tyranniſche Begierde. 

Er oder wir! Und Schaden iſt es nicht, 4 

Sp wir ihn opfern. Untergehen muß 1 45 al ae tn 
Les 

Er doch! 11 


Mekades 
O reiz ihn nicht! ſchaff ihr nicht Raum und laß 
Sie ſich erſticken, die verſchloßne Flamme. 
Laß ihn, gib ihm nicht Anſtoß! findet den 
Zu frecher Tat der Übermütge nicht 
Und kann er nur im Worte ſündigen, 
So ſtirbt er als ein Tor und ſchadet uns 
Nicht viel. Laß träumend ihn nur fliegen, 
Wohin es ihn gelüftet, beſſer iſts, 
Als wenn er ſich hinab zum Räuber läßt. 
Hermokrates 
Du fürchteſt ihn und alles, armer Mann! 
Mekades 
Ich mag die Reue nur mir gerne ſparen, 
Mag gerne ſchonen, was zu ſchonen iſt. 
Die Nemeſis zu ehren lehrte mich 
Mein Leben und mein Sinn, 
Das braucht der Prieſter nicht, der alles weiß, 
Der Heilge, der ſich alles heiliget. 
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Hermokrates 
Begreife mich, Unmündiger! eh du 
Mich läſterſt. Fallen muß der Mann; ich ſag“ 
Es dir und glaube mir, wär' er zu ſchonen, 
Ich würd' es mehr wie du! Denn näher bin 
Ich ihm, wie du. Doch lerne das: 
Verderblicher, denn Schwert und Feuer iſt 
Der Menſchengeiſt, der götterähnliche, 
Wenn er nicht ſchweigen kann und ſein Geheimnis 
Unaufgedeckt bewahren. Bleibt er ſtill 
In ſeiner Tiefe ruhn und gibt, was not iſt, 
Wohltätig iſt er dann; ein freſſend Feuer, 
Wenn er aus ſeiner Feſſel bricht. 
Hinweg mit ihm, der ſeine Seele bloß 
Und ihre Götter gibt, verwegen 
Unauszuſprechendes ausſprechen will, 
Und ſein gefährlich Gut, als wär' es Waſſer, 
Verſchüttet und vergeudet; ſchlimmer iſts, 
Wie Mord, und du, du redeſt für dieſen? 
Beſchwätzen möchteſt du Notwendiges? 
Beſcheide dich! Sein Schickſal iſts. Er hat 
Es ſich gemacht, und leben ſoll 
Vergehn, wie er, in Weh und Torheit jeder, 
Der Göttliches in Menſchenhände liefert! 
Er muß hinab! 

Mekades 


So teuer büßen muß ers, der ſein Beſtes 

Aus voller Seele Sterblichen vertraut? 
Hermokrates 

Er mag es, doch es bleibt die Nemeſis nicht aus, 
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Mag große Worte jagen, mag 

Entwürdigen das keuſchverſchwiegne Leben, 
Ans Tageslicht das Gold der Tiefe ziehn; 
Er mag es brauchen, was zum Brauche nicht 
Den Sterblichen gegeben iſt, ihn wirds 
Zuvor verderben, eh er andere verdirbt. 

Hat ihms den Sinn nicht ſchon verwirrt? iſt ihm 
Bei ſeinem Volke denn die volle Seele, 

Die zärtliche, nicht ſchon genug verwildert? 
Wie iſt er nun ein Eigenmächtiger 
Geworden, dieſer Allmitteilende, 

Der gütge Mann! wie iſt er ſo verwandelt 
Zum Frechen, der wie ſeiner Hände Spiel 
Die Götter und die Menſchen achtet. 


Mekades 


Du redeſt ſchrecklich, Prieſter, und es dünkt 
Dein dunkel Wort mir wahr. Es ſei! 

Du haſt zum Werke mich, nur weiß ich nicht, 
Wo er zu faſſen iſt; es ſei der Mann 

So groß er will, zu richten iſt nicht ſchwer; 
Doch mächtig ſein des Übermächtigen, 

Der wie ein Zauberer die Menge leitet, 

Es dünkt ein andres mir, Hermokrates. 


Hermokrates 


Gebrechlich iſt ſein Zauber, Kind, und leichter, 
Denn nötig iſt, hat er es uns bereitet, | 
Es wandte zur gelegnen Stunde ſich 

Sein Unmut um, der ſtolze ſtillempörte Sinn 
Befeindet nun ſich ſelber, hätt' er auch 

Die Macht, er achtets nicht, er trauert nur 


und fiehet feinen Fall, e er fi lach f 
Rückkehrend das verlorne Leben, 
Den Gott, den er aus ſich hin 
Verſammle mir das Volk, 1 
Ruf' über ihn den Fluch, e | 
Vor ihrem Abgott, ſollen Fa 9 
Hinaus verſtoßen in die Wildnis 
Und nimmer wiederkehrend ſoll er 
Mirs büßen, daß er mehr, wie ſich 
Verkündiget den Sterblichen. 

Mekades 
Doch wes beſchuldigeſt du ihn? 


Hermokrates 
Die Worte, ſo du mir genannt, 
Sie ſind genug. 
Mekades 5 
Mit dieſer ſchwachen Kla 
Willſt du das Volk ihm von der Seel 
Hermokrates 
Zu rechter Zeit hat jede Klage En 
Und nicht gering tft dieſe. 
Mekades | 
Und Hagtep du des Mords ihn an vor ih 
Es wirkte nichts. | 
Hermokrates 
Dies eben iſts! die offenbare Tat 
Vergeben ſie, die Abergläubigen, es 
Unſichtbar muß es fein, ins Auge muß 
Sie treffen, das bewegt die Blöden. 
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Mekades 
Es hängt ihr Herz an ihm, das bändigeſt, 
Das lenkſt du nicht ſo leicht, ſie lieben ihn. 


Hermokrates 
Sie lieben ihn? jawohl ſo lang er blüht' 
Und glänzt'! 
Was ſollen ſie mit ihm, nun er 
Verdüſtert iſt, verödet? Da iſt nichts, 
Was nützen könnt' und ihre lange Zeit 
Verkürzen, abgeerntet iſt das Feld, 
Verlaſſen liegts und frei, und nach Gefallen gehn 
Die Stürme drüber hin und unſre Pfade. 


Mekades 
Empör ihn nur! empör ihn! ſiehe zu! 


Hermokrates 
Ich hoffe, Mekades! er iſt geduldig. 
Mekades 
So wird ſie der Geduldige gewinnen! 
Hermokrates 
Nichts weniger! 
Mekades 


Du achteſt nichts, ſo wirſt du dich 

Und mich und ihn und alles noch verderben. 
Hermokrates 

Das Träumen und das Schäumen 

Der Sterblichen, ich acht' es wahrlich nicht! 


Sie möchten Götter ſein und huldigen 
III 8 
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Wie Göttern ſich, und eine Weile dauerts! 
Sorgſt du, es möchte ſie der Leidende 
Gewinnen, der Geduldige? 
Empören wird er gegen ſich die Toren, 
An ſeinem Leide werden ſie den teuern 
Betrug erkennen, werden unbarmherzig 
Ihms danken, daß der Angebetete 
Doch auch ein Schwacher iſt, und ihm 
Geſchiehet recht, warum bemengt er ſich 
Mit ihnen. 
Mekades 

Ich wollt' ich wär' aus dieſer Sache, Priefter! 

Hermokrates 
Vertraue mir und ſcheue nicht, was not iſt. 


Mekades 
Dort kömmt er. Suche nur dich ſelbſt, 
Du irrer Geiſt, indes verlierſt du alles. 


Hermokrates 
Laß ihn! hinweg! 

Empedokles 
In meine Stille kamſt du leiſewandelnd, 
Fandſt drinnen in der Halle Dunkel mich aus, 
Du Freundlicher! du kamſt nicht unverhofft, 
Und fernher, wirkend über der Erde vernahm 
Ich wohl dein Wiederkehren, ſchöner Tag! 
Und meine Vertrauten euch, ihr ſchnellgeſchäftgen 
Kräfte der Höh! und nahe ſeid auch ihr 
Mir wieder, ſeid wie ſonſt ihr Glücklichen, 
Ihr irreloſen Bäume meines Hains! 
Ihr ruhetet und wuchſt und täglich tränkt' 


Des Himmels Quelle die Beſcheidenen 
Mit Licht, und Lebens funken ſäet' der Ather 
Befruchtend auf die Blühenden aus! 
O innige Natur! ich habe dich 
Vor Augen, kenneſt du den Freund noch, 
Den Hochgeliebten, kenneſt du ihn nimmer, 
Den Prieſter, der lebendigen Geſang 
Wie frohvergoſſnes Opferblut dir brachte? 
O bei den heiligen Bäumen, 
Wo Waſſer aus Adern der Erde 
Sich ſammeln, ſich die Dürſtenden 
Am heißen Tage erquicken — in mir, 
In mir, ihr Quellen des Lebens ſtrömtet 
Aus Tiefen der Welt ihr einſt 
Zuſammen und es kamen 
Die Dürſtenden zu mir — wie iſts denn nun! 
Verträumt? bin ich ganz allein? 
Und iſt es Nacht hier außen auch am Tage? 
Der höher denn ein ſterblich Auge ſah, 
Der Blindgeborne taſtet nun umher, 
und wandeln ſoll 

Er nun ſo fort, der Langverwöhnte, 
Der ſelig oft mit allen Lebenden 
Ihr Leben, ach! in heilig großer Zeit, 
Sie wie das Herz gefühlt von einer Welt 
Und ihren Götterkräften, 
Verdammt in ſeiner Seele ſoll er nun 
Dahingehn, ausgeſtoßen, freundlos er, 
Der Götterfreund? an ſeinem Nichts 
Und ſeiner Nacht ſich weiden immerdar, 
Unduldbares duldend, gleich den Schwächlingen, die 
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Ans Tagewerk im ſcheuen Tartarus 
Geſchmiedet find. Was, daherab bin ich 
Gekommen? Um nichts? ha! eines, 

Eins mußtet ihr mir laſſen! Tor, biſt du 
Derſelbe doch und träumſt, als wäreſt du 
Ein Schwacher. Einmal noch! noch einmal 
Soll mirs lebendig werden und ich wills! 
Fluch oder Segen! Zäufche nur die Kraft, 
Demütiger, dir nimmer aus dem Buſen! 


Weit will ichs um mich machen, tagen ſolls 


Von eigner Flamme mir! Du ſollſt 
Zufrieden werden, armer Geiſt, 
Gefangener! ſollſt frei, groß und reich 
In eigner Welt dich fühlen! — 

Weh! einſam! einſam! einſam! 

Und nimmer find' ich 

Euch, meine Götter, 

Und nimmer kehr' ich 

Zu deinem Leben, Natur! f 


Dein Geächteter! weh! Hab' ich doch auch 


Dein nicht geachtet, dein 

Mich überhoben, haſt du 

Umfangend doch mit den warmen Fittichen, 
Du Zärtliche, mich vom Schlafe gerettet, 
Den Törichten? ihn 

Mitleidig ſchmeichelnd zu deinem Nektar 
Gelockt, damit er trank und wuchs 


Und blüht' und mächtig geworden und trunken 


Dir nun ungeſtraft höhnt — O Geiſt, 
Geiſt, der mich groß gemacht! du haſt 
Dir deinen Herrn, haſt, alter Saturn! 


x 


Dir einen neuen Jupiter 

Gezogen, einen ſchwächern nur und frechern. 
Denn ſchmähen kann die böſe Zunge dich nur. 
Iſt nirgend ein Rächer, und muß ich denn allein 
Den Hohn und Fluch in meine Seele ſagen? 
Muß einſam ſein? auch ſo? 


* + + > > . 


Pauſanias Empedokles 


* * * + + + 


Ich fühle nun des Tages Nähe, Freund! 
Und dunkel will es werden und kalt! 

Es gehet rückwärts, Lieber! nicht zur Ruh, 
Wie wenn der bunte frohe Vogel ſich 

Das Haupt verhüllt zu friſcherwachendem 
Zufriednen Schlummer, anders iſts mit mir! 
Erſpare mir die Klage, laß mich nur! 


Pauſanias 
„paß es nicht. 
Sehr fremde biſt du mir geworden, 
Mein Empedokles! Kenneſt du mich nicht? 
Und kenn' ich nimmer dich, 
Du Herrlicher? konnteſt ſo 
Zum Rätſel werden, edel Angeſicht, 
Und ſo zur Erde beugen darf der Gram 
Die Lieblinge des Himmels? Biſt du denn 
Es nicht? Und ſieh! wir danken dir es alle — 
Und ſo in goldner Freude mächtig war 
Kein anderer, wie du, in ſeinem Volke. 


Empedokles 
Sie ſollens laſſen. Übel ſteht 
Der Schmuck um eine finſtre Stirne 
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Mir an, und welkt 
Das grüne Laub denn nicht 
Dem ausgerißnen Stamme? 


Pauſanias 
Noch ſtehſt du ja und friſch Gewäſſer ſpielt 
Um deine Wurzel dir, es atmet mild 
Um deine Gipfel nicht Vergängliches; 
Und nährten dich die Götterkräfte nicht? 


Empedokles 
Du mahneſt mich der Jugendtage, Lieber! 


Pauſanias 
Noch ſchöner dünkt des Lebens Mitte mir. 


Empedokles 
Und gerne ſehen, wenn es nun 
Hinab ſich neigen will, die Augen 
Der Schnellhinſchwindenden noch einmal 
Zurück! O jene Zeit! 
Ihr Liebeswonnen, da die Seele mir 
Von Göttern, wie Endymion, geweckt, 
Die kindlich ſchlummernde, ſich öffnete, 
Lebendig ſie, die Immerjugendlichen, 
Des Lebens große Genien empfand. 
O ſchöne Sonne! Menſchen hatten mich 
Es nicht gelehrt, mich trieb unſterblich liebend 
Mein heilig Herz Unſterblichem entgegen, 
Entgegen dir! ich konnte Göttlichers 
Nicht finden, ſtilles Licht! und ſo wie du 
Das Leben nicht an deinem Tage ſparſt 
Und ſorgenfrei und froh, du Glückliches! 
Der goldnen Fülle dich 
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Entledigeſt, jo gönnt” auch ich, der Deine, 
Die beſte Seele gern 

Den Sterblichen und furchtlos offen gab 
Mein Herz, wie du, der ernſten Erde ſich, 
Der ſchickſalvollen auch; ihr treu zu bleiben, 
Gelobt ich, und ein Jüngling, ihr 

Mein Leben ſo zu eignen bis zuletzt. 

Ich ſagt' ihrs oft in trauter Stunde zu, 
Band ſo den teuern Todesbund mit ihr. 
Dann rauſcht' es anders, denn zuvor, im Hain, 
Und zärtlich tönten ihrer Berge Quellen — 
Und ihrer Liebe Blumen bot ſie mir, 

Mit ihren Zweigen | 

Umſchlang ſie mir das Haupt, — 


Pauſanias 

Ach ſolche Jugend! Vom Gedanken glänzt 

Das Auge dem Trauernden noch auf. 
Empedokles 

All deine Freuden, Erde! wahr, wie ſie, 

Und warm und voll, aus Müh' und Liebe reifen, 

Sie alle gabſt du mir. Und wenn ich oft 

Auf ſtiller Bergeshöhe ſaß und ſtaunend 

Der Menſchen wechſelnd Irrſal überſann 

Zu tief von deinen Wandlungen ergriffen, 

Und nah mein eignes Welken ahndete, 

Dann atmete der Ather, ſo wie dir 

Mir heilend um die liebeswunde Bruſt 

Und, wie Gewölk der Flamme, löoͤſten 

Gereiniget die Sorgen mir ſich auf, 

Im hohen Blau. 


Pauſanias 
O Sohn des Himmels! 


Empedokles 
Ich war es, ja! und möcht' es nun erzählen, 
Ich Armer! möcht' es einmal noch 
Mir in die Seele rufen, 
Das Wirken deiner Geniuskräfte, 
Der Herrlichen, deren Genoß ich war, o Natur! 
Daß mir die ſtumme, todesöde Bruſt 
Von deinen Tönen allen widerklänge! 
Bin ich es noch? o Leben! und rauſchten ſie 
All deine geflügelten Melodien und hört' 
Ich deinen alten Einklang, große Natur? 
Ach! ich, der Einſame, lebt' ich nicht 
Mit dieſer heilgen Erd' und dieſem Licht 
Und dir, von dem die Seele nimmer läßt, 
O Vater Ather! und mit allen Lebenden, 
Der Götterfreund, im gegenwärtigen 
Olymp? Ich bin hinausgeworfen, bin 
Ganz einſam, und das Weh iſt nun 
Mein Tagsgefährt' und Schlafgenoſſe mir. 
Bei mir iſt nicht der Segen, geh! 
Geh! frage nicht! denkſt du, ich trauere? 
O ſieh mich an und wundre des dich nicht, 
Du Guter, daß ich daherab 
Gekommen bin; des Himmels Söhnen iſt, 
Wenn überglücklich ſie geworden find, 
Ein eigner Fluch beſchieden. 


Pauſanias 
Weh! ſolche Reden! Du: ich duld' es nicht, 
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Du ſollteſt ſo die Seele dir und mir 

Nicht ängſtigen. Ein böſes Zeichen dünkt 

Es mir, wenn ſo der Geiſt, der oe ſich 
Der Mächtigen umwölket. 


Empedokles 


Fühlſt dus? Es deutet, daß er bald 
Zur Erd' hinab im Ungewitter muß. 


Pauſanias 


O laß den Unmut, Lieber! 

O dieſer Reine, 

Was tat er euch, 

Daß ihm die Seele ſo verfinſtert iſt, 

Ihr Todesgötter! haben die Sterblichen denn 
Kein Eignes nirgendswo und reicht 

Das Furchtbare denn ihnen bis ans Herz 
Und herrſcht es in der Bruſt der Stärkſten noch, 
Das ewige Schickſal? Bändige den Gram 
Und übe deine Macht; biſt du es doch, 

Der mehr vermag, denn andere; o ſieh 

An meiner Liebe, wer du biſt, 

Und denke dein und lebe! 


Empedokles 
Du kenneſt mich und dich und Tod und Leben nicht. 


Pauſanias 
Den Tod, ich kenn' ihn wenig nur, 
Denn wenig dacht' ich ſein. 


Empedokles 


Allein zu ſein 
Und ohne Götter iſt der Tod! 


Pauſanias 


Laß ihn, ich kenne dich, an deinen Taten £ 

Erkannt' ich dich, in feiner Macht 

Erfuhr ich deinen Geiſt und ſeine Welt, 

Wenn oft ein Wort von dir 

Im heilgen Augenblick 

Das Leben vieler Jahre mir erſchuf, 

Daß eine neue große Zeit von da 

Dem Jünglinge begann. Wie zahmen Hirſchen, 

Wenn ferne rauſcht der Wald und ſie 

Der Heimat denken, ſchlug das Herz mir oft, 

Wenn du vom Glück der alten Urwelt ſprachſt, 

Der reinen Tage kundig, und dir lag 

Das ganze Schickſal offen; zeichneteſt 

Du nicht der Zukunft große Linien 

Mir vor das Auge, ſichern Blicks, wie Künſtler 

Ein fehlend Glied zum ganzen Bilde reihn? 

Und kennſt du nicht die Kräfte der Natur, 

Daß du vertraulich, wie kein Sterblicher, 

Sie, wie du willſt, in ſtiller Herrſchaft lenkſt? 
Empedokles 

Recht! Alles weiß ich, alles kann ich meiſtern; 

Wie meiner Hände Werk, erkenn' ich es 

Durchaus und lenke, wie ich will, 

Ein Herr der Geiſter, das Lebendige. 

Mein iſt die Welt und untertan und dienftbar 


Sind alle Kräfte mir, 


‚Die herrnbedürftige Natur geworden, 

Und hat ſie Ehre noch, ſo iſts von mir. 

Was wäre denn der Himmel und das Meer 

Und Inſeln und Geſtirn' und was vor Augen 

Den Menſchen alles liegt, was wär' es auch, 

Dies tote Saitenſpiel, gäb' ich ihm Ton 

Und Sprach' und Seele nicht? was find 

Die Götter und ihr Geiſt, wenn ich ſie nicht 

Verkündige. Nun! Sage wer bin ich? 

Pauſanias 

Verhöhne nur im Unmut dich und alles, 

Was Menſchen herrlich macht, ihr Wirken und ihr 
| Wort! 

Verleide mir 

Den Mut im Buſen, ſchrecke mich zum Kinde, 

O ſprich es nur heraus! du haſſeſt mich 

Und was dich liebt und was dir gleichen möcht'. 

Ein anders willſt du, denn du biſt, genügſt dir 

In deiner Ehre nicht, du willſt nicht bleiben, N 

Zu Grunde gehn? 


Empedokles 
Unſchuldiger! 

Pauſanias 
Und dich verklagſt du? 

Empedokles 


(mit Ruhe) 
Wirken ſoll der Menſch, 
Der finnende, ſoll entfaltend 


zur Magd iſt mir nr a 


124 % 


Das Leben um ihn fördern und heitern. 
Denn hoher Bedeutung voll, 
Voll ſchweigender Kraft umfängt 
Den Ahnenden, daß er bilde, 
Die große Natur. 
Daß ihren Geiſt hervor 
Er rufe, trägt die Sorg' im Buſen und die Hoffnung 
Der Menſch. Tiefwurzelnd ftrebt 
Das gewaltige Sehnen in ihm auf, 
Und viel vermag er; und herrlich iſt 
Sein Wort, er wandelt die Welt 
Unter den Händen 


Vorſtufe 
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A. Zwei ausgefuͤhrte Eingangsſzenen 


Empedokles 

(vom Schlaf erwachend) 
Euch ruf ich über das Gefild herein 
Vom langſamen Gewölk, ihr heißen Strahlen 
Des Mittags, ihr gereifteſten, daß ich 
An euch den neuen Lebenstag erkenne. 
Denn anders iſts, wie ſonſt! vorbei, vorbei 
Das menſchliche Bekümmernis! Als wüchſen 
Mir Schwingen an, ſo iſt mir wohl und leicht 
Hier oben, hier, und reich genug und froh 
Und herrlich wohn ich, wo den Feuerkelch, 
Mit Geiſt gefüllt bis an den Rand, bekränzt 
Mit Blumen, die er ſelber ſich erzog, 
Gaſtfreundlich mir der Vater Atna beut. 
Und wenn das unterirdiſche Gewitter, 
Jetzt feſtlich auferwacht, zum Wolkenſttz 
Des nah verwandten Donners fliegt hinauf 
Und zu den Sternen tönt, da wächſt das Herz mir auch. 
Mit Adlern fing ich hier Naturgeſang. 
Das dacht er nicht, daß in der Fremde mir 
Ein andres Leben blühte, da er mich 
Mit Schmach hinweg aus unfrer Stadt verwies, 
Mein königlicher Bruder. Ach! er weiß es nicht, 
Der Kluge, welchen Segen er bereitete, 
Da er von Menſchenbande los, da er mich frei 
Erklärte, frei wie Fittiche des Himmels. 
Drum galt es auch! drum waffnete das Volk, 
Das mein war, gegen meine Seele ſich 
Mit Hohn und Fluch 
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Und ſtieß mich aus; und nicht vergebens gellt 
Im Ohre mir das hundertſtimmige 

Gelächter, da der fromme Träumer, 

Der närriſche, des Weges weinend ging. 
Beim Totenrichter! wohl hab ichs verdient! 
Und heilſam wars; die Kranken heilt das Gift, 
Und eine Sünde ſtraft die anderen, 

Denn viel hab ich von Jugend auf geſündiget, 
Geliebt die Menſchen ohne Maß, gedient 

Wie Waſſer nur und Feuer blinder dient. 
Darum begegneten auch menſchlich ſie 

Mir nicht, o darum ſchändeten ſie mir 

Mein Angeſicht, und hielten mich, wie dich, 
Allduldende Natur! Du haſt mich nun, 

Du haſt mich, und es dämmert zwiſchen dir 
Und mir die alte Liebe wieder auf. 

Du rufſt, du ziehſt mich nah und näher an, 
und hier iſt kein Bedenken mehr. Es ruft 
Der Gott — 

(Da er den Pauſanias gewahr wird: 
und dieſen Allzutreuen muß 
Ich auch befrein, mein Pfad iſt ſeiner nicht. 


Pauſanias Empedokles 
Pauſanias 


Du ſcheineſt freudig auferwacht, mein Wanderer! 


Empedokles 


Schon hab ich, Lieber, und vergebens nicht, 
Mich in der neuen Heimat umgeſehen. 
Die Wildnis iſt mir hold, ich bin es wieder. 
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Pauſanias 


Sie haben uns verbannt, ſie haben dich, 

Du Gütiger! geſchmäht, und glaub' es mir, 
Unleidlich warſt du ihnen längſt. Und innig 
In ihre Trümmer ſchien, in ihre Nacht, 

Zu helle den Verzweifelten das Licht. 

Nun mögen ſie vollenden ungeſtört 

Im uferloſen Sturm! indes den Stern 

Die Wolke birgt, ihr Schiff im Kreiſe treiben. 
Das wußt' ich wohl, du Göttlicher! an dir 
Zerbricht der Pfeil, der andre trifft und wirft. 
Und ohne Schaden, wie am Zauberſtab 

Die zahme Schlange, ſpielt' um dich 

Die ungetreue Menge, die du ſorgſt, 

Die du am Herzen hegteſt, Liebender! 

Nun! laß ſie nur! ſie mögen ungeſtalt 
Lichtſcheu am Boden taumeln, der ſie trägt, 
Und allbegehrend, allgeängſtiget, 

Sich müde rennen. Brennen mag der Brand, 
Bis er erliſcht; wir wohnen ruhig hier! 


Empedokles 


Ja! ruhig wohnen wir! es öffnen groß 

Sich hier vor uns die heilgen Elemente. 

Die Mühelofen regen immergleich 

In ihrer Kraft ſich freudig hier um uns. 

An ſeinen feſten Ufern wacht und ruht 

Das alte Meer, und das Gebirge ſteigt 

Mit ſeiner Ströme Klang; es wogt und rauſcht 
Sein grüner Wald von Tal zu Tal hinuuter, 


Und oben weilt das Licht, der Ather ſtillt 
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Den Geiſt und das geheimere Verlangen. 
Hier wohnen ruhig wir! 


Pauſanias 


So bleibſt du wohl 
Auf dieſer Höh und lebſt in deiner Welt. 
Ich diene dir und ſehe, was uns not iſt. 


Empedokles 


Nur weniges iſt not und ſelber mag 
Ich dies von jetzt an mir beſorgen. 


Pauſanias 


Doch, Lieber, hab' ich ſchon für einiges, 

Was du zuerſt bedarfſt, zuvorgeſorgt. 

Indes du gut auf kahler Erde hier 

In heißer Sonne ſchliefſt, gedacht' ich doch, 

Ein weicher Boden und die kühle Nacht 

In einer ſichern Halle wäre beſſer. 

Auch ſind wir hier, die Allverdächtigen, 

Den Wohnungen der andern faſt zu nah, 

Nicht lange wollt' ich ferne ſein von dir 

Und eilt' hinauf und glücklich fand ich bald, 
Für dich und mich gebaut, ein ruhig Haus, 

Ein tiefer Fels von Eichen dicht umſchirmt, 
Dort in der dunkeln Seite des Gebirgs, 

Und nah entſpringt ein Quell, es grünt umher 
Die Fülle guter Pflanzen, und zum Bett 

Iſt überfluß von Laub und Gras bereitet. 

Da laſſen fie dich ungeſchmäht, und tief und ſtill 
Iſts, wenn du ſinnſt, und wenn du ſchläfſt, um dich. 
Ein Heiligtum iſt mir mit dir die Grotte. 
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Komm, ſiehe ſelbſt, und ſage nicht, ich tauge 
Dir künftig nicht, wem taugt' ich anders denn? 
Empedokles 
Du taugſt zu gut. 
Pauſanias 
Wie könnt' ich dies? 
Empedokles 
Auch du 
Biſt allzutreu, du biſt ein töricht Kind. 
Pauſanias 
Das ſagſt du wohl, doch Klügers weiß ich nicht, 
Wie des zu ſein, dem ich geboren bin. 
Empedokles 
Wie biſt du ſicher? 
Pauſanias 
Warum denn nicht? 
Wofür denn hätteſt du mir einſt, da ich, 
Der Waiſe gleich, am heldenarmen Ufer 
Mir einen Schutzgott ſucht' und traurig irrte, 
Du Gütiger, die Hände mir gereicht? 
Wofür mit deinem Auge wäreſt du 
Auf deiner ſtillen Bahn, du edles Licht, 
In meiner Dämmerung mir aufgegangen? 
Seitdem bin ich ein anderer, 
Und näher dir und einſamer mit dir, 
Wächſt froher nur die Seele mir und freier. 
Empedokles 
O ſtill davon! 
Erzähle, was dir wohl gefällt, dir ſelbſt, 
Für mich iſt, was vorüber iſt, nicht mehr. 
m 


Pauſanias 
Ich weiß es wohl, was dir vorüber — 
Doch du und ich, wir ſind uns ja geblieben. 


Empedokles 
Sprich lieber mir von anderem, mein Sohn! 


Pauſanias 
Was hab' ich ſonſt? 

Empedokles 

Verſteheſt du mich auch? 

Hinweg! ich ſag' 
Es dir, es iſt nicht ſchön, daß du dich 
So ungefragt mir an die Seele drängteft, 
An meine Seite ſtets, als wüßteſt du 
Nichts andres mehr, mit armer Angſt dich hängſt. 
Du mußt es wiſſen: dir gehör' ich nicht, 
Und du nicht mir, und deine Pfade ſind 
Die meinen nicht; mir blüht es anderswo, 
Und was ich mein', es iſt von heute nicht, 
Da ich geboren wurde, wars beſchloſſen. 
Sieh auf und wags! Was eines iſt, zerbricht, 
Die Liebe ſtirbt in ihrer Knoſpe nicht 
Und überall in freier Freude teilt 
Des Lebens luftger Baum ſich auseinander. 
Kein zeitlich Bündnis bleibet, wie es iſt; 
Wir muͤſſen ſcheiden, Kind! und halte nur 
Mein Schickſal mir nicht auf und zaudre nicht. 
O ſieh! es glänzt der Erde trunknes Bild, 
Das göttliche, dir gegenwärtig, Jüngling! 
Es rauſcht und regt durch alle Lande ſich 


Und wechſelt, jung und leicht, mit frommem Ernſt 
Geſchäftger Reigentanz, womit den Geiſt 

Die Sterblichen, den alten Vater, feiern. 

Da gehe du und wandle taumellos 

Und menſchlich mit und denk' am Abend mein. 
Mir aber ziemt die ſtille Halle, mir 

Die hochgelegene, geräumige, 

Denn Ruhe brauch' ich wohl, zu träge ſind 

Zum ſchnellgeſchäftgen Werk der Sterblichen 

Die Glieder mir, und hab' ich ſonſt dabei 

Ein feiernd Lied in Jugendluſt geſungen, 
Zerſchlagen iſt das zarte Saitenſpiel. 
O Melodien über mir, es war ein Scherz, 
Und kindiſch wagt' ich ſonſt euch nachzuahmen. 
Ein leichtes Echo tönt’ in mir 

Und unverſtändlich nach — 

Nun hör' ich ernſter euch, ihr Götterſtimmen! 
Pauſanias 


Wo biſt du? 
Ich kenne nimmer dich; wie traurig iſt 
Mir, was du ſagſt, doch alles iſt ein Rätſel. 
Was hab' ich auch, was hab' ich dir getan, 
Daß du mich ſo, wie dirs gefällt, beleidigſt 
Und namenlos dein Herz des einen noch, 
Des letzten los zu ſein ſich freut und müht? 
Das hofft' ich nicht, da wir Geächteten 
Den Wohnungen der Menſchen ſcheu vorüber 
Zuſammen wandelten. 
Und darum Lieber! war ich mit dabei 
Und ſah dich an, wenn mit den Tränen dir 
Vom Angeſichte troff des Himmels Regen, 
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3 ..und ſah zen 
Wenn lachend du das rauhe Sklavenkleid 


Mittags an heißer Sonne trockneteſt 

Auf ſchattenloſem Sand, wenn du die Spuren 

Wohl manche Stunde, wie ein wundes Wild, 

Mit deinem Blute zeichneteſt, das auf 

Den Felſenpfad von nackter Sohle rann. 

Ach! darum ließ ich nicht mein Haus, und lud 

Des Volkes und des Vaters Fluch mir auf: 

Daß du mich, wo du wohnen willſt und ruhn, 

Wie ein verbraucht Gefäß, beiſeite werfeſt! 

Und willſt weiter hinweg? wohin? wohin? 

Ich wandre mit; zwar ſteh' ich nicht, wie du, 

Mit Kräften der Natur in trautem Bunde, 

Mir ſteht, wie dir, Zukünftiges nicht offen. 

Doch freudig in der Götter Nacht hinaus 

Schwingt ſeine Fittiche mein Geiſt und fürchtet 

Noch immer nicht die ungeduldgen Blicke; 

Ja wär' ich auch ein Schwacher, dennoch wär’ 

Ich, weil ich ſo dich liebe, ſtark, wie du. 

Beim göttlichen Herakles! ſtiegſt du auch, 

Um die Gewaltigen, die drunten find, 

Verſöhnend, die Titanen heimzuſuchen, 

Ins bodenloſe Tal, vom Gipfel dort 

Und wagteſt dich ins Heiligtum des Abgrunds, 

Wo duldend vor dem Tage ſich das Herz 

Der Erde birgt, und ihre Schmerzen dir 

Die dunkle Mutter ſagt — o du der Nacht 

Des Athers Sohn! ich folgte dir hinunter! 
Empedokles 

So bleib! 
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Pauſanias 
Wie meinſt du dies? 


Empedokles 
Du gabſt 
Dich mir, biſt mein: ſo frage nicht! 
Pauſanias 
Es ſei! 
Empedokles 
Und ſagſt du mirs noch einmal, Sohn? und gibſt 
Dein Blut und deine Seele mir für immer? 


Pauſanias 
Als hätt' ich ſo ein loſes Wort geſagt, 
Und zwiſchen Schlaf und Wachen dirs verſprochen. 
Ungläubiger! ich ſags und wiederhol' es. 
Auch dies, auch dies — es iſt von heute nicht: 
Da ich geboren wurde, wars beſchloſſen. 


Empedokles 5 
Ich bin nicht, der ich bin, Pauſanias, 5 
Und meines Bleibens iſt auf Jahre nicht. wi 2 
Ein Schimmer nur, der bald vorüber muß, 62 * 69 x 
Im Saitenfpiel ein Ton — 2 


Pauſanias 

So tönen ſie, 
So ſchwinden ſie zuſammen in die Luft! 
Und freundlich ſpricht der Widerhall von ihnen. 
Verſuche nun mich länger nicht und laß 
Und gönne du die Ehre mir, die mein iſt. 
Hab' ich nicht Leid genug, wie du, in mir? 
Wie möchteſt du mich noch beleidigen? 
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Empedokles 


O alles opfernd Herz! und dieſer gibt 

Schon mir zu lieb die goldne Jugend weg. 

Noch biſt du nah, indes die Stunde flieht, 

Und blüheſt mir, du Freude meiner Augen! 

Noch iſts wie ſonſt, ich halt' im Arme 

Als wärſt du mein, wie meine Beute, dich, 

Und mich betört der holde Traum noch einmal. 

Ja! herrlich wärs, wenn in die Grabes flamme 

So Arm in Arm ſtatt eines Einſamen 

Ein feſtlich Paar am Tagesende ging', 

Und gerne nähm' ich, was ich hier geliebt, 

Wie ſeine Quellen all ein edler Strom, 

Der heilgen Nacht zum Opfertrank hinunter. 

Doch beſſer iſts, wir gehen unſern Pfad 

Ein jeder, wie der Gott es ihm beſchieden. 

Unſchuldiger iſt dies und ſchadet nicht, 

Und billig iſts, und recht, daß überall 

Des Menſchen Sinn ſich eigen angehöre, 

Und dann — es trägt auch leichter ſeine Laſt 

Und ſicherer, wohin er muß, der Mann, 

Wenn er mit ſich, wie du und ich, allein iſt. 
Pauſanias 

Du ſagſt es mir, und wahr iſts wohl, und lieb 

Iſt billig mir dies letzte Wort von dir. 

So geh' ich denn! ſtöre deine Ruhe 

Dir künftig nicht, auch meineſt du es gut, 

Daß meinem Sinne nicht die Stille tauge. 


Empedokles 
Doch, Lieber! zürnſt du nicht? 
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Pauſanias 
Mit dir? mit dir? 


Empedokles 
Was iſt es denn? Ja! weißt du nun, wohin? 


Pauſanias 
Gebiete du es mir! 


Empedokles 


Es war mein letzt 
Gebot, Pauſanias! Die Herrſchaft iſt am Ende. 


Pauſanias 
Mein Vater! rate mir! 


Empedokles 
Wohl manches ſollt' 

Ich ſagen, doch verſchweig' ich dirs, 
Bald will zu ſterblichem Geſpräche mir 
Und eitlem Wort die Zunge nimmer dienen. 
Sieh! Liebſter! anders iſt es mir und leichter ſchon 
Und freier atm' ich auf, und wie der Schnee 
Des hohen Atna dort am Sonnenlichte 
Erwarmt und ſchimmert und zerrinnt und fern 
Vom Gipfel wogt 
Und über den entſtürzenden Gewäſſern 
Sich blühend Iris ſtiller Bogen ſchwingt: 
So rinnt und wogt vom Herzen es ſich los, 
So fällt es weg, was mir die Zeit gehäuft, 
Und freier blüht das Leben mir darüber. 
Nun! wandre mutig, Sohn! ich küſſe dir 
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Verheißungen auf deine lichte Stirne; 

Es dämmert dort Italias Gebirg, 

Das Römerland, das tatenreiche, winkt; 

Dort wirſt du wohl gedeihn, dort, wo ſich froh 
Die Männer in der Kämpferbahn begegnen. 
O Heldenſtädte dort, und du Tarent! 

Ihr brüderlichen Hallen, wo ich oft 
Frohſinnend einſt mit meinem Plato ging, 
Und immer neu uns Jünglingen das Jahr 
Und jeder Tag erſchien in heilger Schule. 
Beſuch ihn auch, o Sohn! und grüß ihn mir, 
Den alten Freund, an ſeiner Heimat Strom, 
Am blumigen Iliſſus, wo er wohnt; 

Und will die Seele dir nicht ruhn, ſo geh 
Zum andern Strande, zu den Ernſteren, 

Und frage ſie, die Brüder in Agyptos. 

Dort höreſt du das ernſte Saitenſpiel 
Uraniens und ſeiner Töne Fall. 

Dort wird dir vieles helle ſein und groß, 
Und daß wir Sterblichen, ſo wie wir 

Vor Augen ſtehn, nur Zeichen ſind und Bilder. 
Das wirſt du nimmer mehr bedauern, Sohn! 
So geh und fürchte nichts! 


— — — — — — — — — — — — 
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B. Eine theoretiſche Erwägung 
Ungefähr gleichzeitig mit dem Vorigen 


Grund zum Empedokles 


Natur und Kunſt ſind ſich im reinen Leben nur 
harmoniſch entgegengeſetzt, die Kunſt iſt die Blüte, die 
Vollendung der Natur, Natur wird erſt göttlich durch 
die Verbindung mit der verſchiedenartigen, aber har⸗ 
moniſchen Kunſt, wenn jedes ganz iſt, was es ſein kann, 
und eines verbindet ſich mit dem andern, erſetzt den 
Mangel des andern, den es notwendig haben muß, um 
ganz das zu ſein, was es als Beſonderes ſein kann, 
dann iſt die Vollendung da, und das Göttliche iſt in 
der Mitte von beiden. Der organiſchere, künſtlichere 
Menſch iſt die Blüte der Natur; die aorgiſchere Natur, 
wenn ſie rein gefühlt wird, von rein organiſierten, rein 
in ſeiner Art gebildeten Menſchen, gibt ihm das Gefühl 
der Vollendung. Aber dieſes Leben iſt nur im Gefühle 
und nicht für die Erkenntnis vorhanden. Soll es er⸗ 
kennbar ſein, ſo muß es ſich dadurch darſtellen, daß es 
im Übermaße der Innigkeit ſich trennt, wo ſich die Ent⸗ 
gegengeſetzten verwechſeln, daß das Organiſche, das ſich 
zu ſehr der Natur überließ und ſein Weſen, Bewußtſein, 
vergaß, in das Extrem der Selbſttätigkeit und Kunſt 
und Reflexion, die Natur hingegen wenigſtens in ihren 
Wirkungen auf den reflektierenden Menſchen in das 
Extrem des Aorgiſchen, des Unbegreiflichen, des Un⸗ 
fühlbaren, des Unbegrenzten übergeht, bis durch den 
Fortgang der entgegengeſetzten Wechſelwirkungen die 
beiden urſprünglichen Einigen ſich wie anfangs begegnen, 
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nur daß die Natur organiſcher durch den bildenden, 
kultivierenden Menſchen, überhaupt durch die Bildungs 


triebe und Bildungskräfte, hingegen der Menſch 
aorgifcher, allgemeiner, unendlicher geworden iſt. Dies 
Gefühl gehört vielleicht zum Höchſten, was gefühlt 
werden kann, wenn beide entgegengeſetzte, der verall⸗ 


gemeinerte und geiftig lebendige, künſtlich rein aorgiſche 
Menſch und die Wohlgeſtalt der Natur ſich begegnen. 


Dies Gefühl gehört vielleicht zum Höchſten, was der 
Menſch erfahren kann, denn die jetzige Harmonie mahnt 
ihn an das vormalige umgekehrte reine Verhältnis und 
er fühlt ſich und die Natur zwiefach, und die Verbin⸗ 
dung iſt unendlicher. 

In der Mitte liegt der Tod des einzelnen, derjenige 
Moment, wo das Organiſche ſeine Ichheit, ſein beſon⸗ 
deres Daſein, das zum Extreme geworden war, das 
Aorgiſche ſeine Allgemeinheit, nicht, wie zu Anfang in 
idealer Vermiſchung, ſondern in realem, höchſtem Kampf, 
ablegt, indem das Beſondere auf ſeinem Extrem gegen 
das Extrem des Aorgiſchen ſich tätig immer mehr ver⸗ 
allgemeinern, immer von ſeinem Mittelpunkte ſich reißen 
muß, das Aorgiſche gegen das Extrem des Beſonderen 
ſich immer mehr konzentrieren, und immer mehr einen 
Mittelpunkt gewinnen und zum Beſonderſten werden 
muß; wo dann das aorgiſch gewordene Organiſche ſich 
ſelber wiederfinden und zu ſich ſelber zurückzukehren 
ſcheint, indem es an die Individualität des Aorgiſchen 
ſich hält, und das Objekt, das Aorgiſche, ſich ſelbſt zu 
finden ſcheint, indem es in demſelben Moment, wo es 
Individualität annimmt, auch zugleich das Organiſche 
auf dem höchſten Extrem des Aorgiſchen findet, ſo daß 
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in dieſem Moment, in dieſer Geburt der höchſten Feind» 
ſeligkeit die höchſte Verſöhnung wirklich zu ſein ſcheint. 
Aber die Individualität dieſes Moments iſt nur ein 
Erzeugnis des höchſten Streits; ſowie alſo die Ver⸗ 
ſöhnung da zu ſein ſcheint, und das Organiſche nun 
wieder auf ſeine Art, das Aorgiſche auf die ſeinige auf 
dieſen Moment hinwirkt, ſo wird auf die Eindrücke des 
Organiſchen die in dem Moment enthaltene aorgiſch 
entſprungene Individualität wieder aorgiſcher, auf die 
Eindrücke des Aorgiſchen wird die in dem Moment ent⸗ 
haltene organiſch entſprungene Allgemeinheit wieder 
beſonderer, ſo daß der vereinende Moment wie ein 
Trugbild ſich immer mehr auflöft, ſich dadurch, daß er 
aorgiſch gegen das Organiſche reagiert, immer mehr 
von dieſem entfernt, dadurch aber und durch ſeinen Tod 
die kämpfenden Extreme, aus denen er hervorging, 
ſchöner verſöhnt und vereiniget, als in ſeinem Leben, 
indem Vereinigung nun nicht in einem einzelnen und 
deswegen zu innig tft, indem das Göttliche mehr finnlich 
erſcheint, indem der glückliche Betrug der Vereinigung 
in eben dem Grade aufhört, als er zu innig und einzig 
war, ſo daß die beiden Extreme, wovon das eine, das 
organiſche, durch den vergehenden Moment zurück⸗ 
geſchreckt und dadurch in eine reinere Allgemeinheit er⸗ 
hoben, das Aorgiſche, indem es zu dieſem übergeht, für 
das Organiſche ein Gegenſtand der ruhigeren Betrach⸗ 
tung werden muß, und die Innigkeit des vergangenen 
Moments nun allgemeiner, gehaltener, unterſcheidender, 
klarer hervorgeht. 

So iſt Empedokles ein Sohn ſeines Himmels und 
ſeiner Periode, ſeines Vaterlandes, ein Sohn der ge⸗ 
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waltigen Entgegenſetzungen von Natur und Kunſt, in 
denen die Welt vor ſeinen Augen erſchien. Ein Menſch, 
in dem ſich jene Gegenſätze ſo innig vereinigen, daß ſie 
zu einem in ihm werden, daß ſie ihre urſprüngliche, 
unterſcheidende Form ablegen und umkehren, daß das, 
was in ſeiner Welt für ſubjektiver gilt und mehr in 
Beſonderheit vorhanden iſt, das Unterſcheiden, das 
Denken, das Vergleichen, das Bilden, das Organiſteren 
und Organiſiertſein, in ihm ſelber objektiver iſt, ſo daß 
er, um es ſo ſtark wie möglich zu benennen, unter⸗ 
ſcheidender, denkender, vergleichender, bildender, organi⸗ 
fierender und organiſierter iſt, wenn er weniger bei ſich 
ſelber iſt und inſofern er ſich weniger bewußt iſt, daß 
bei ihm und für ihn das Sprachloſe Sprache und bei 
ihm und für ihn das Allgemeine, das Unbewußtere die 
Form des Bewußtſeins und der Beſonderheit gewinnt. 
Daß hingegen dasjenige, was bei anderen in ſeiner 
Welt für objektiver gilt und in allgemeinerer Form 
vorhanden iſt, das weniger Unterſcheidende und Unter⸗ 
ſcheidbare, das Gedankenloſere, Unvergleichbare, Unbild⸗ 
liche, Unorganiſiertere, Desorganiſierende bei ihm und 
für ihn ſubjektiver iſt, ſo daß er unterſchiedener und 
unterſcheidender, gedankenloſer in der Wirkung, unver⸗ 
gleichbarer, unbildlicher, aorgiſcher und desorganiſcher 
iſt, wenn er mehr bei ſich ſelber iſt und inſofern ſich 
mehr bewußt, daß bei ihm und für ihn das Sprechende 
unausſprechlich oder unauszuſprechend, daß bei ihm und 
für ihn das Beſondere und Bewußte die Form des 
Unbewußten und Allgemeinen annimmt, daß alſo jene 
beiden Gegenſätze in ihm zu einem werden, weil ſie in 
ihm ihre unterſcheidende Form umkehren und ſich auch 
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inſoweit vereinigen, als ſie im urſprünglichen Gefühle 
verſchieden ſind. — 

Ein ſolcher Menſch kann nur aus der höchſten Ent⸗ 
gegenſetzung von Natur und Kunſt erwachſen, und ſo 
wie (ideal) das Übermaß der Innigkeit aus Innigkeit 
hervorgeht, fo geht dieſes reale Übermaß der Innigkeit 
aus Feindſeligkeit und höchſtem Zwiſt hervor, wo das 
Aorgiſche nur deswegen die beſcheidene Geſtalt des 
Beſonderen annimmt und ſich zu verſöhnen ſcheint mit 
dem Überorganiſchen, das Organiſche nur deswegen die 
beſcheidene Geſtalt des Allgemeinen annimmt und ſich 
zu verſöhnen ſcheint mit dem Überaorgiſchen, Über⸗ 


lebendigen, weil beide ſich auf den höchſten Extremen 


am tiefſten durchdringen und berühren und hiemit in 
ihrer äußeren Form die Geſtalt, den Schein des Ent⸗ 
gegengeſetzten annehmen müſſen. 

So iſt Empedokles, wie geſagt, das Reſultat ſeiner 
Periode, und ſein Charakter weiſt auf dieſe zurück, 
ſowie er aus dieſer hervorging. Sein Schickſal ſtellt 
ſich ihm dar als in einer augenblicklichen Vereinigung, 
die aber ſich auflöſen muß, um mehr zu werden. Er 
ſcheint nach allem zum Dichter geboren, ſcheint alſo in 
ſeiner ſubjektiven tätigen Natur ſchon jene ungewöhn⸗ 
liche Tendenz zur Allgemeinheit zu haben, die unter 
anderen Umſtänden oder durch Einſicht und Vermeidung 
ihres zu ſtarken Einfluſſes zu jener ruhigen Betrachtung, 
zu jener Vollſtändigkeit durchgängiger Beſtimmtheit des 
Bewußtſeins wird, womit der Dichter auf ein Ganzes 
blickt, ebenſo ſcheint in ſeiner objektiven Natur, in ſeiner 
Paſſivität jene glückliche Gabe zu liegen, die auch ohne 
gefliſſentliches und wiſſentliches Ordnen und Denken 
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und Bilden zum Ordnen und Denken und Bilden geneigt 
iſt, jene Bildſamkeit der Sinne und des Gemüts, die 


alles ſolche leicht und ſchnell in feiner Ganzheit lebendig 


aufnimmt und die der künſtlichen Tätigkeit mehr zu 
ſprechen, als zu tun gibt. Aber dieſe Anlage ſollte 
nicht in ihrer eigentümlichen Sphäre wirken und bleiben, 
er ſollte nicht in ſeiner Art und ſeinem Maß, in ſeiner 
eigentümlichen Beſchränktheit und Reinheit wirken und 
dieſe Stimmung durch den freien Ausdruck derſelben 
zur allgemeineren Stimmung, die zugleich die Beſtim⸗ 
mung ſeines Volkes war, werden laſſen; das Schickſal 
ſeiner Zeit, die gewaltigen Extreme, in welchen er er⸗ 
wuchs, forderten nicht Geſang, wo das Reine in einer 
idealiſchen Darſtellung, die zwiſchen der Geſtalt des 
Schickſals und des Urſprünglichen liegt, noch leicht 
wieder aufgefaßt wird, wenn ſich die Zeit noch nicht zu 
ſehr davon entfernt hat; das Schickſal ſeiner Zeit 
forderte auch nicht eigentliche Tat, die zwar unmittelbar 
wirkt und hilft, aber auch einſeitiger, und um ſo mehr, 
je weniger ſie den ganzen Menſchen exponiert; es er⸗ 
forderte ein Opfer, wo der ganze Menſch das wirklich 


NE 


und ſichtbar wird, worin das Schickſal feiner Zeit ſich 


aufzulöſen ſcheint, wo die Extreme ſich in Einem wirklich 
und fichtbar zu vereinigen ſcheinen, aber eben deswegen 
zu innig vereiniget ſind und in einer idealiſchen Tat 
das Individuum deswegen untergeht und untergehen 
muß, weil an ihm ſich die vorzeitige, aus Not und 
Zwiſt hervorgegangene, ſinnliche Vereinigung zeigte, 
welche das Problem des Schickſals auflöſte, — das 
ſich aber niemals ſichtbar und individuell auflöſen 
kann, weil ſonſt das Allgemeine im Individuum ſich 
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verlöre und (was noch immer ſchlimmer als alle großen 
Bewegungen des Schickſals, und allein unmöglich iſt) 
das Leben einer Welt in einer Einzelheit abſtürbe, 
dahingegen, wenn dieſe Einzelheit als vorzeitiges Re⸗ 
ſultat ſich auflöſt, weil es zu innig und wirklich und 
ſichtbar war, das Problem des Schickſals zwar materia⸗ 
liter ſich auf dieſelbe Art auflöſt, aber formaliter anders, 
indem eben dies Übermaß von Innigkeit, das aus Glück, 
urſprünglich aber nur ideal und als Verſuch hervor⸗ 
gegangen war, nun durch den höchſten Zwiſt wirklich 
geworden, ſich eben darum und in den Graden und 
Werkzeugen wirklich aufhebt, in welchen das urſprüng⸗ 
liche Übermaß der Innigkeit, die Urſache alles Zwiſtes 
ſich aufhob, fo daß die Kraft des innigen Übermaßes 
ſich wirklich verliert und eine reifere, wahrhaft reine 
allgemeine Innigkeit übrig bleibt. 

So ſollte alſo Empedokles ein Opfer ſeiner Zeit 
werden, die Probleme des Schickſals, in dem er erwuchs, 
ſollten in ihm ſich ſcheinbar löſen und dieſe Löſung ſollte 
ſich als eine ſcheinbare, temporäre zeigen, wie mehr 
oder weniger bei allen tragiſchen Perſonen, die alle in 
ihren Charakteren und Außerungen mehr oder weniger 
Verſuche ſind, die Probleme des Schickſals zu löſen, 
und alle ſich inſofern und in dem Grade aufheben, in 
welchem ſie nicht allgemein gültig ſind, wenn nicht 
anders ihre Rolle, ihr Charakter und ſeine Außerungen 
ſich von ſelbſt als etwas Vorübergehendes und Augen⸗ 
blickliches darſtellen, ſo daß alſo derjenige, der ſcheinbar 
das Schickſal am vollſtändigſten löſt, auch ſich am 
meiſten in ſeiner Vergänglichkeit und im Fortſchritte 
5295 Verſuche am auffallendſten als Opfer darſtellt. 
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Wie iſt nun dies bei Empedokles der Fall? 

1. Je mächtiger das Schickſal, die Gegenſätze von 
Kunſt und Natur waren, um ſo mehr lag es in ihnen, 
ſich immer mehr zu individualiſteren, einen feſten Punkt, 
einen Halt zu gewinnen, und eine ſolche Zeit ergreift 
alle Individuen fo lange, fordert fie zur Löſung auf, 
bis ſie eines findet, in dem ſich ihr unbekanntes Be⸗ 
dürfnis und ihre geheime Tendenz ſichtbar und erreicht 
darſtellt, von dem aus dann erſt die gefundene Auf 
löſung ins Allgemeine übergehen muß. 

So individualiftert ſich feine Zeit in Empedokles 
und je mehr ſie ſich in ihm individualiſiert, je glänzender 
und wirklicher und ſichtbarer in ihm das Rätſel auf- 
gelöſt erſcheint, um ſo notwendiger wird ſein Unter⸗ 
gang. Schon der lebhafte, alles verſuchende Kunſtgeiſt 
feines Volks überhaupt mußte in ihm ſich aorgiſcher, 
kühner, unbegrenzter erfinderiſch wiederholen, ſowie von 
der anderen Seite der glühende Himmelsſtrich und die 
üppige ſizilianiſche Natur gefühlter, ſprechender für ihn 
und in ihm ſich darſtellen mußte, und wenn er einmal 
von beiden Seiten ergriffen war, ſo mußte immer die 
eine Seite, die tätigere Kraft ſeines Weſens die andere 
als Gegenwirkung verſtärken, ſowie ſich vom empfindenden 
Teile ſeines Gemütes der Kunſtgeiſt nähren und weiter 
treiben mußte. 

2. Unter ſeinen hyperpolitiſchen, immer rechtenden 
und berechnenden Agrigentinern, unter den fortſtrebenden, 
immer ſich erneuernden geſellſchaftlichen Formen ſeiner 
Stadt mußte ein Geiſt, wie der ſeinige war, der immer 
nach Erfindung eines vollſtändigen Ganzen ſtrebte, nur 
zu ſehr zum Reformatorsgeiſte werden, ſowie die 
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anarchiſche Ungebundenheit, wo jeder ſeiner Originalität 
folgte, ohne ſich um die Eigentümlichkeit der andern zu 
kümmern, ihn mehr als andere bei ſeiner reichen ſelbſt⸗ 
genügſamen Natur und Lebensfülle ungeſelliger, ein⸗ 
ſamer, ſtolzer und eigener machen mußte. 

3. Eine freigeiſteriſche Kühnheit, die ſich dem Un⸗ 
bekannten, außerhalb des menſchlichen Bewußtſeins und 
Handelns Liegenden immer mehr entgegenſetzt, je inniger 
urſprünglich die Menſchen ſich im Gefühle mit jenem 
vereiniget fanden und durch einen natürlichen Inſtinkt 
getrieben wurden, ſich gegen den zu mächtigen, zu tiefen, 
freundlichen Einfluß des Elements vor Selbſtvergeſſen⸗ 
heit und gänzlicher Entäußerung zu verwahren, die 
freigeiſteriſche Kühnheit, dieſes negative Räſonieren, 
Nichtdenken des Unbekannten, das bei einem übermütigen 
Volke ſo natürlich iſt, mußte bei Empedokles, der in 
keinem Falle zur Negation gemacht war, um einen 
Schritt weiter zu gehen, er mußte ſich ſeiner verſichern 
wollen, ſein Geiſt mußte der Dienſtbarkeit ſo ſehr ent⸗ 
gegenſtreben, daß er die überwältigende Natur zu um⸗ 
faſſen, durch und durch zu verſtehen und ihrer bewußt 
zu werden ſuchte, wie er ſeiner ſelbſt bewußt und gewiß 
ſein konnte, er mußte nach Identität mit ihr ringen, ſo 
mußte alſo ſein Geiſt im höchſten Sinne aorgiſche Ge⸗ 
ſtalt annehmen, von ſich ſelbſt und ſeinem Mittelpunkte 
ſich reißen, immer ſein Objekt ſo übermäßig penetrieren, 
daß er in ihm, wie in einem Abgrund ſich verlor, wo 
dann hingegen das ganze Leben des Gegenſtandes das 
verlaſſene, durch die grenzenloſe Tätigkeit des Geiſtes 
nur unendlicher empfänglich gewordene Gemüt ergreifen 
und bei ihm zur Individualität werden mußte, ihm 
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ſeine Beſonderheit geben und dieſe in eben dem Grade 
durchgängiger nach ſich ſtimmen mußte, als er ſich geiſtig 
tätig dem Objekte hingegeben hatte; und ſo erſchien 
das Objekt in ihm in ſubjektiver Geſtalt, wie er die 
objektive Geſtalt des Objekts angenommen hatte. Er 
war das Allgemeine, das Unbekannte, das Objekt, das 
Beſondere. Und ſo ſchien der Widerſtreit der Kunſt, 
des Denkens, des Ordnens des bildenden Menſchen⸗ 
charakters und der bewußtloſeren Natur gelöft, in den 
höchſten Extremen zu einem und bis zum Tauſchen der 
gegenſeitigen unterſcheidenden Form vereiniget. Dies 
war der Zauber, womit Empedokles in ſeiner Welt 
erſchien. Die Natur, welche ſeine freigeiſteriſchen Zeit⸗ 
genoſſen mit ihrer Macht und ihrem Reize nur um jo 
gewaltiger beherrſchte, je unerkenntlicher ſie von ihr 
abſtrahierten, ſie erſchien mit allen ihren Melodien im 
Geiſte und Munde dieſes Mannes und ſo innig und 
warm und perſönlich, wie wenn ſein Herz das ihre 
wäre und der Geiſt des Elementes in menſchlicher 
Geſtalt unter den Sterblichen wohnte. Dies gab ihm 
ſeine Anmut, ſeine Furchtbarkeit, ſeine Göttlichkeit, und 
alle Herzen, die der Sturm des Schickſals bewegte, und 
Geiſter, die in der rätſelhaften Nacht der Zeit unſtet 
und ohne Leiter hin und wieder irrten, flogen ihm zu, 
und je menſchlicher, näher ihrem eigenen Weſen er ſich 
hnen zugeſellte, je mehr er mit dieſer Seele, ihre 
Sache zu ſeiner machte und, nachdem ſie einmal in ſeiner 
Göttergeſtalt erſchienen war, nun wieder in ihrer eigenen 
Weiſe ihnen wiedergegeben wurde, um ſo mehr war er 
der Angebetete. Dieſer Grundton ſeines Charakters 
zeigte ſich alſo in allen ſeinen Verhältniſſen. Sie 
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nahmen ihn alle an. So lebte er in ſeiner höchſten 
Unabhängigkeit, in dem Verhältniſſe, das ihm, auch 
ohne die objektiveren und geſchichtlichern, feinen Gang 
vorzeichnete, ſo daß die äußeren Umſtände, die ihn den⸗ 
ſelben Weg führten, ſo weſentlich und unentbehrlich ſie 
ſind, um das zum Vorſchein und zur Handlung zu 
bringen, was vielleicht nur Gedanke bei ihm geblieben 
wäre, dennoch, trotz alles Widerſtreits, in dem er in 
der Folge mit ihnen zu ſtehen ſcheint, doch ſeiner 
freieſten Stimmung und Seele begegnen, was denn 
auch kein Wunder iſt, da eben dieſe Stimmung auch 
der innerſte Geiſt der Umſtände iſt, da alle Extreme in 
dieſen Umſtänden von eben dieſem Geiſte aus und 
wieder auf ihn zurückgingen. In ſeinem unabhängigſten 
Verhältnis löſt ſich das Schickſal ſeiner Zeit in dem 
erſten und letzten Problem auf; ſo wie dieſe ſcheinbare 
Löſung von hier aus wieder ſich aufzuheben anfängt 
und damit endet. 

In dieſem unabhängigen Verhältniſſe lebt er, in 
jener höchſten Innigkeit, die den Grundton ſeines 
Charakters macht, mit den Elementen, indes die Welt 
um ihn hierin gerade im höchſten Gegenſatze lebt, in 
jenem freigeiſterigen Nichtdenken, nicht Anerkennen des 
Lebendigen von einer Seite, von der andern in der 
höchſten Dienſtbarkeit gegen die Einflüſſe der Natur. 
In dieſem Verhältniſſe lebt er 1. überhaupt als fühlender 
Menſch, 2. als Philoſoph und Dichter, 3. als ein Ein⸗ 
ſamer, der ſeine Gärten pflegt. Aber ſo wäre er noch 
keine dramatiſche Perſon, alſo muß er das Schickſal 
nicht bloß in allgemeinen Verhältniſſen und durch ſeinen 
unabhängigen Charakter, er muß es in beſondern Ver⸗ 
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hältniſſen und in der beſonderſten Veranlaſſung und 
Aufgabe löſen. Aber in ſo innigem Verhältniſſe, wie 
er mit dem Lebendigen der Elemente ſteht, ſteht er auch 


mit ſeinem Volke. Er war des negativen, gewaltſamen 


Neuerungsgeiſtes, der gegen das trotzige, anarchiſche 
Leben, das keinen Einfluß, keine Kunſt dulden will, nur 
durch Gegenſatz anſtrebt, nicht fähig, er mußte um 
einen Schritt weitergehen, er mußte, um das Lebendige 
zu ordnen, es mit ſeinem Weſen im Innerſten zu er⸗ 
greifen ſtreben, er mußte mit ſeinem Geiſte des menſch⸗ 
lichen Elements und aller Neigungen und Triebe, er 
mußte ihrer Seele, er mußte des Unbegreiflichen, des 
Unbewußten, des Unwillkürlichen in ihnen mächtig zu 
werden ſuchen, eben dadurch mußte ſein Wille, ſein 
Bewußtſein, ſein Geiſt, indem er über die gewöhnliche 
und menſchliche Grenze des Wiſſens und Wirkens ging, 
ſich ſelber verlieren und objektiv werden, und was er 
geben wollte, das mußte er finden, dahingegen das 
Objektive deſto reiner, tiefer in ihm widerklang, je 
offener ſein Gemüt eben dadurch ſtand, daß der geiſtig 
tätige Menſch ſich hingegeben hatte, und dies im e 
deren wie im allgemeinen. 


So verhielt er ſich als religiöſer Reformator, als 


politiſcher Menſch und in allen Handlungen, die er um 
ihrer willen tat, gegen ſie mit dieſer ſtolzen, ſchwär⸗ 
meriſchen Ergebenheit und löſte ſich dem Scheine nach, 
ſchon durch den Ausdruck dieſer Vertauſchung des 
Objekts und Subjekts, alles Schickſal auf. Aber worin 
ſoll dieſer Ausdruck beſtehen? Und welches iſt derjenige, 
der in einem ſolchen Verhältniſſe demjenigen Teile 
genügt, der zuerſt der ungläubige iſt? Und an dieſem 
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Ausdruck liegt alles, denn darum muß das Einigende 
untergehen, weil es zu ſichtbar und finnlich erſchien, 
und dies kann es nur dadurch, daß es in irgendeinem 
beſtimmteſten Punkte und Falle ſich ausdrückt. Sie 
müſſen das Einige, das zwiſchen ihnen und dem Manne 
iſt, ſehen, wie können ſie das? Dadurch, daß er ihnen 
bis ins äußerſte gehorcht? Aber worin? In einem 
Punkte, wo ſie über die Vereinigung der Extreme, in 
denen ſie leben, am zweifelhafteſten ſind. Beſtehen nun 
dieſe Extreme aber im Zwiſte von Kunſt und Natur, 
ſo muß er die Natur gerade darin, wo ſie der Kunſt 
am unerreichbarſten ſind, vor ihren Augen mit der 
Kunſt verſöhnen. — Von hier aus entſpinnt ſich die 
Fabel. Er legt ſeine Probe ab, er tut dies mit Liebe 
und Widerwillen; denn die Furcht, pofitiv zu werden, 
muß ſeine größte natürlicherweiſe ſein, aus dem Gefühle, 
daß er, je wirklicher er dasjenige ausdrückt, deſto ſicherer 
untergeht, nun glauben fie alles vollendet. Er erkennt 
ſie daran, die Täuſchung, in der er lebte, als wäre er 
eines mit ihnen, hört nun auf. Er zieht ſich zurück und 
ſie erkalten gegen ihn. Sein Gegner benützt dies, be⸗ 
wirkt die Verbannung. Sein Gegner, groß in natür⸗ 
lichen Anlagen, wie Empedokles, ſucht die Probleme 
der Zeit auf andere, auf negativere Art zu löſen. Zum 
Helden geboren, iſt er nicht ſowohl geneigt, die Extreme 
zu vereinigen, als ſie zu bändigen und ihre Wechſel⸗ 
wirkung an ein Bleibendes und Feſtes zu knüpfen, das 
zwiſchen ſie geſtellt iſt und jedes in ſeiner Grenze hält, 
indem es jedes ſich zu eigen macht. Seine Tugend iſt 
der Verſtand, ſeine Göttin die Notwendigkeit. Er iſt 
das Schickſal ſelber, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
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ſtreitenden Kräfte in ihm an ein Bewußtſein, an einen 
Scheidepunkt geknüpft find, der fie klar und ſicher gegen⸗ 
überhält, der ſie an eine (negative) Idealität befeſtiget 
und ihnen eine Richtung gibt. Wie ſich Kunſt und 
Natur bei Empedokles im Extreme des Widerſtreits 
dadurch vereinigen, daß das Tätige im Übermaß objektiv 
wird, und die verlorene Subjektivität durch die tiefe 
Einwirkung des Objekts erſetzt wird, ſo vereinigen ſich 
Kunſt und Natur in ſeinem Gegner dadurch, daß ein 
Übermaß von Objektivität und Außerſichſein und Realität 
(in ſolchem Klima, in ſolchem Getümmel von Leiden⸗ 
ſchaften und Wechſel der Originalität, in ſolcher 
herriſcher Furcht des Unbekannten) bei einem mutig 
offenen Gemüte die Stelle des Tätigen und Bildenden 
vertreten muß; dahingegen das Subjektive mehr die 
paſſive Geſtalt des Duldens, des Ausdauerns, der 
Feſtigkeit, der Sicherheit gewinnt, und wenn die Extreme 
entweder durch die Fertigkeit im Ausdauern derſelben 
oder auch von außen die Geſtalt der Ruhe und des 
Organiſchen annehmen, jo muß das Subjektivtätige 
nun das Organiſierende, es muß zum Elemente werden, 
ſowie auch hier das Subjektive und Objektive ihre Ge⸗ 
ſtalt verwechſeln und Eines werden in einem 


8 155 8 


C. Zwei Skizzen für die Fortſetzung 
! | 


Geſchrieben nach dem Aufſatze, wieder anknüpfend an die 
erſten zwei ausgeführten Szenen 


Erſter Akt 
Atna 


1 
Empedokles 


2 
Empedokles Pauſanias 


3 
Empedokles Der Weiſe 
Erzählung ſeiner Geſchichte 
Weiſer 
Ich fürchte den Mann, der Göttern? 
Was zürneſt du der Zeit, die euch gebar 
Und dem Element, das euch erzog. 


Empedokles 
O lerne ſie verſtehn die Pfade, ſo werden 


Zweiter Akt 


Pauſanias Der Archon 
Dieſer iſt vorzüglich, um einen Anfang ſeiner Verſuche 
zu haben und durch die Unterſchiedenheit der Lage nach 
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dem Zerfall des Volks mit Empedokles, freilich auch 


durch den Haß ſeiner Superiorität zu dem übertriebenen 
Schritte verleitet worden, das Volk zu ſeiner Ver⸗ 
bannung zu bereden; nun da ihn das Volk zu vermiſſen 


ſcheint und ihm ſelbſt ſein größtes Objekt fehlt, das er 
gern als inferiores bei ſich hätte, auch das geheime 
Band, das ihn und Empedokles bindet, das Gefühl 
der urſprünglichen, ungewöhnlichen Anlagen und einer 
beiderſeitigen tragiſchen Beſtimmung ließ es ihn wirklich 
bereuen; er macht alſo bei dem erſten Laut der Unzu⸗ 


friedenheit, den das Volk über Empedokles' Ver⸗ 


bannung äußert, ſelber den Vorſchlag, ihn wieder 
zurückzurufen: Es dürfe nichts für immer geſchehen 
bleiben, ſagt, es ſei nicht immer Tag und auch nicht 
Nacht. Nachdem der ſtolze Mann das Los Sterblicher 
verſucht, ſo mag er wieder leben. Pauſ. 


+ + * . + + + + + + + + * 


II 


Vom Vorigen abweichende Skizze des Höhepunktes und 


des Umſchwungs 


Der Greis Der König 
Greis reflektiert idealiſch. 
König heroiſch reflektierend. 
Bote 


Greis 
Den König bittet ſein Bruder uſw. 
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König, überwältiget, bejaht es. 
Aber will nicht mehr beraten ſein, will keinen 
Mittler zwiſchen ſich und ſeinem Bruder haben, und 
der Alte ſoll hinweg: 
Nun geh, ich brauche keinen Mittler. 
Dieſer geht dann auch. 
Monolog des Königs. Begeiſterung des Schickſalsſohns. 


Empedokles und König 


Empedokles 
Mein iſt dieſe Region uſw. 


Laßt den Raſenden uſw. 
Kluger Mann 


Empedokles 
Doch hat eine Mutter uns geſäugt. 
König 
Wie lang iſts ſchon? 


Empedokles 
Wer mag die Jahre zählen — aber 


Übergang vom Subjektiven zum Objektiven. Da der 
König abgehen will, begegnet ihm ein Bote, der das 
herannahende Volk verkündigt. In ſeiner Erſchütterung 
ſpricht er den Glückſeligkeitsgeſang, geht dann in Ent⸗ 
rüſtung über und da .. .. ihm befiehlt, daß die Be⸗ 
waffneten ſich verbergen ſollten, um aufs erſte Zeichen, 
das er geben werde uſw. Am Ende wird ihm noch die 
Ankunft der Schweſter und des Pauſanias verkündiget. 
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Die Schweſter Pauſanias 
Schweſter naiv idealiſch 

Sie ſucht Empedokles 
Pauſanias 


Empedokles 
Schweſter fragt den König, will beide verſöhnen, 
ſpricht vom Volk: bittet Empedokles zurückzukehren, 
Wunden, Vergeſſenheit. | 


Empedokles heroiſch idealiſch 
Vergeben iſt alles. 


Pauſanias ſieht die Abgeſandte des Volks nahn. 
Schweſter fürchtet den Ausgang, die zweideutige Menge, 
den Zwiſt des Empedokles mit dieſer und des andern 
Bruders mit ihr, der Zwiſt, der nun erſt zwiſchen 
beiden Brüdern ganz zu beginnen ſcheint. 

Empedokles bleibt ruhig, tröftet fie. Friedlich, ſagt 
er, ſoll dieſer Abend ſein, kühle Lüfte wehn, die Liebes⸗ 
boten, und freundlich von den Himmelshöhn herab⸗ 
geſtiegen ſingt der Sonnenjüngling dort ſein Abendlied 
auf ſeiner Leier und goldner Töne voll 


Abgeſandte des Volks. 

Sie begegnen ihm in ihrer wahrſten Geſtalt, ſo wie 
er ſie ſelber ſah, wie ſie in ihm ſich ſpiegelten, ganz, 
um ihn, deſſen Tod feine Liebe, feine Innigkeit iſt, fo 
feſt an ſich zu ketten, wie er es ſonſt war. Aber je 
näher ſie ihm mit ihrem Geiſte kommen, je mehr er ſich 
ſelbſt in ihnen ſieht, um ſo mehr wird er in dem 
Sinne, der nun ſchon herrſchend in ihm geworden iſt, 
beſtärkt. 


D. Der letzte Entwurf 
Der ausgeführte Eingang iſt teilweiſe verwertet, doch 


weiſt das abſchließende Szenar auch wieder über die 
zweite Skizze hinaus 


Perſonen 
Empedokles 
Pauſanias, ſein Freund 
Manes, ein Agyptier 
Strato, Herr von Agrigent, Bruder des Empedokles 
Pantha, ſeine Schweſter 
Gefolge 
Chor der Agrigentiner 


Erſter Akt 


Empedokles 

(vom Schlaf erwachend) 
Euch ruf' ich über das Gefild' herein 
Vom langſamen Gewölk, ihr heißen Strahlen 
Des Mittags, ihr gereifteſten, daß ich 
An euch den neuen Lebenstag erkenne. 
Denn anders iſts, wie ſonſt! vorbei, vorbei 
Das menſchliche Bekümmernis! Als wüchſen 
Mir Schwingen an, ſo iſt mir wohl und leicht 
Hier oben, hier, und reich genug und froh 
Und herrlich wohn' ich, wo den Feuerkelch, 
Mit Geiſt gefüllt bis an den Rand, bekränzt 
Mit Blumen, die er ſelber fich erzog, 
Gaſtfreundlich mir der Vater Atna beut. 
Und wenn das unterirdiſche Gewitter, 


Jetzt feſtlich auferwacht, zum Wolkenſitz 

Des nah verwandten Donners 

Hinauf zur Freude fliegt, da wächſt das Herz mir auch, 
Mit Adlern fing’ ich hier Naturgeſang. 

Das dacht' er nicht, daß in der Fremde mir 
Ein andres Leben blühte, da er mich 

Mit Schmach hinweg aus unſrer Stadt verwies, 
Mein königlicher Bruder. Ach! er wußte nicht, 
Der Kluge, welchen Segen er bereitete, 

Da er von Menſchenbande los, da er mich frei 
Erklärte, frei wie Fittiche des Himmels. 

Drum ward es auch erfüllt! drum waffnete das Volk, 
Das mein war, gegen meine Seele ſich 

Mit Hohn und Fluch 

Und ſtieß mich aus; und nicht vergebens gellt 
Im Ohre mir das hundertſtimmige 

Gelächter, da der fromme Träumer, 

Der närriſche, des Weges weinend ging. 

Beim Totenrichter! wohl hab' ichs verdient! 
Und heilſam wars; die Kranken heilt das Gift, 
Und eine Sünde ſtraft die anderer, 

Denn viel geſündiget hab' ich von Jugend auf, 
Gedient, 

Wie Waſſer nur und Feuer blinder dient. 
Darum begegneten auch menſchlich mir 

Sie nicht, o darum ſchändeten ſie mir 

Mein Angeſicht, und hielten mich, wie dich, 
Allduldende Natur! Du haſt mich nun 

Du haſt mich, und es dämmert zwiſchen dir 
Und mir die alte Liebe wieder auf. 

Du rufſt, du ziehſt mich nah und näher an, 
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Und hier iſt kein Bedenken mehr. Es ruft 
Der Gott, ich komme bald. 

Vergeſſenheit — o wie ein glücklich Segel 
Bin ich vom Ufer los, des Lebens Welle 
Und wenn die Wogenwüſte ihren Arm, 

Die Mutter um mich breitet, was möcht' 

Ich auch, was möcht' ich fürchten. Andre mag 
Es freilich ſchrecken, denn es iſt der Tod. 

O du mir wohlbekannt, du Zauberiſche! 

Hier oben iſt ein neues Vaterland, 

Und flieheſt doch, du Seele des Lebendigen! 
Doch kenneſt du mich auch und unbekannt 
Biſt du mir nicht 

Nun birgſt du dich, gebundner Geiſt, nicht länger, 
Mir wirſt du helle, denn ich fürcht' es nicht. 
Denn ſterben will ich ja, mein Recht iſt dies. 
Ha! Jugend! ſchön, wie Morgenrot, 

Iſts um mein Angeſicht ringsum 

Und drunten tobt der alte Zorn vorüber! 

Und ihr hinab, hinab ihr klagenden Gedanken! 
Sorgfältig Herz, ich brauche nun dich nimmer. 


Empedokles Der Greis 


Der Greis 
Nun ſäume nicht! bedenke dich nicht länger. 
Vergeh! Vergeh! damit es ruhig bald 
Und helle werde, Trugbild! 
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Empedokles 
Was? woher? 
Wer biſt du, Mann? 


Greis 


Der Armen Einer auch 
Von dieſem Stamm, ein Sterblicher, wie du. 
Zu rechter Zeit geſandt, dir, der du dich 
Des Himmels Liebling dünkſt, des Himmels Zorn, 
Des Gottes, der nicht müßig iſt, zu nennen. 


Empedokles 
Ha! kennſt du den? 


Greis 


Ich habe manches dir 
Am fernen Nil geſagt. 


Empedokles 

Und du? du hier? 

Kein Wunder iſts! Seit ich den Lebenden 
Geſtorben, erſtehn mir die Toten! 


Greis 


Die Toten reden nicht, wo du ſie fragſt. 
Doch, wenn du eines Worts bedarfſt, vernimm! 


Empedokles 
Die Stimme, die mich ruft, vernahm' ich ſchon. 


Greis 
So weit kam es mit dir? — o Fluch! 
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Empedokles 
Was ſoll die Rede, Fremder? 


Greis 

Ja! fremde bin ich hier, und unter Kindern! 
Das ſeid ihr Griechen all! Ich hab' es oft 
Vormals geſagt. Doch wollteſt du mir nicht, 
Wie dirs erging bei deinem Volke, ſagen? 

Empedokles 
Was mahnſt du mich? was rufſt mir noch einmal — 
Mir ging es, wie es ſoll. 

Greis 
Ich wußt' es auch 

Schon längſt voraus, ich hab' es dir geweisſagt. 

Empedokles 


Nun denn! was hältſt du es noch auf? was drohſt 
Du mit der Flamme mir des Gottes, den 

Ich kenne, dem ich gern zum Spiele dien'; 

Und richteſt mir mein heilig Recht, du Blinder! 


Greis 
Was dir begegnen muß, ich ändr' es nicht. 


Empedokles 
So kamſt du her, zu ſehen, wie es wird? 


Greis 
O ſcherze nicht, und ehre doch dein Feſt, 
Umkränze dein Haupt, und ſchmück' es aus, 
Das Opfertier, das nicht vergebens fällt. 


Der Tod, der jähe, er iſt ja von Anbeginn, 
III 1 
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Das weißt du wohl, den Unverſtändigen, 

Die deinesgleichen find, zuvor beſchieden. 

Du willſt es, und ſo ſeis, doch ſollſt du mir 
Nicht unbeſonnen, wie du biſt, hinab, 

Ich hab' ein Wort, und dies bedenke, Trunkner! 
Nur einem iſt es Recht in dieſer Zeit, 

Nur einen adelt deine ſchwarze Sünde. 

Ein Größrer iſts, denn ich! denn wie die Rebe 
Von Erd' und Himmel zeugt, wenn ſie getränkt, 
Vom hohen Licht aus dunklem Boden ſteigt, 


So wächſt er auf, aus Licht und Nacht geboren: 


Es gärt um ihn die Welt, was irgend nur 
Beweglich und verderbend iſt im Buſen 

Der Sterblichen, iſt aufgeregt von Grund aus; 
Der Herr der Zeit, um ſeine Herrſchaft bang, 
Thront finſter blickend über der Empörung, 
Sein Tag erliſcht, und ſeine Blitze rauchen. 
Doch was von oben flammt, entzündet nur, 
Und was von unten ſtrebt, die wilde Zwietracht. 
Der Eine doch, der neue Retter, faßt 

Des Himmels Strahlen ruhig auf, und liebend 
Nimmt er, was ſterblich iſt, an ſeinen Buſen, 
Und milde wird in ihm der Streit der Welt, 
Die Menſchen und die Götter ſöhnt er aus, 
Und näher wieder leben ſie wie vormals. 

Und daß, wenn er erſchienen iſt, der Sohn 
Nicht größer denn die Eltern ſei, und nicht 
Der heilge Lebensgeiſt gefeſſelt bleibe, 

Vergeſſen über ihm, dem Einzigen: 

So lenkt er aus, der Abgott ſeiner Zeit, 
Zerbricht, er ſelbſt, damit durch reine Hand 
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Dem Reinen das Notwendige geſchehe, 
Sein eigen Glück, das ihm zu glücklich iſt, 
Und gibt, was er beſaß, dem Element, 
Das ihn verherrlichte, geläutert wieder. — 
Biſt du der Mann? derſelbe? biſt du der? 


Empedokles 


Ich kenne dich im finſtern Wort, und du, 
Du alles Wiſſender! erkennſt mich auch. 


Greis 
O ſage, wer du biſt! und wer bin ich? 


Empedokles 


Verſuchſt du noch, noch immer mich und kömmſt 
Mein böſer Geiſt, zu mir in ſolcher Stunde? 
Was läßt du mich nicht ſtille gehen, Mann? 
Und wagſt dich hin an mich und reizeſt mich, 
Daß ich im Zorn die heilgen Pfade wandle? 
Ein Knabe war ich, wußte nicht, was mir 
Ums Auge fremd am Tage ſich bewegte, 

Und wunderbar umfingen die großen 

Geſtalten dieſer Welt, der freudigen, 

Mein unerfahren ſchlummernd Herz im Buſen, 
Und ſtaunend hört' ich oft die Waſſer gehn, 
Und ſah die Sonne blühn, und ſich an ihr 
Den Jugendtag der ſtillen Erd' entzünden. 
Da ward in mir Geſang, und helle ward 
Mein dämmernd Herz im dichtenden Gebete. 
Wenn ich die Fremdlinge, die gegenwärtgen, 
Die Götter der Natur, mit Namen nannt', 


Und mir der Geiſt im Wort, im Bilde ſich, 
in 
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Im ſeligen, des Lebens Rätſel löfte. 

So wuchs ich ſtill herauf und anderes 

War ſchon bereitet. Denn gewaltſamer 

Wie Waſſer, ſchlug die wilde Menſchenwelle 

Mir an die Bruſt, und aus dem Irrſal kam 
Des armen Volkes Stimme mir zum Ohre. 

Und wenn, indes ich in der Halle ſchwieg, 

Um Mitternacht der Aufruhr weheklagt' 

Und durchs Gefilde ſtürzt', und lebensmdd 
Mit eigner Hand ſein eignes Haus zerbrach, 
Wenn ſich die Brüder flohn, und ſich die liebſten 
Vorübereilten, und der Vater nicht 

Den Sohn erkannt' und Menſchenwort nicht mehr 
Verſtändlich war und menſchliches Geſetz 
Zerrann — 

Da faßte mich die Deutung ſchaudernd an, 

Es war der ſcheidende Gott meines Volks! 

Den hört' ich, und zum ſchweigenden Geſtirn 
Sah ich hinauf, wo er herabgekommen. 

Und ihn zu fühnen ging ich hin. Noch wurden uns 
Der ſchönen Tage viele, noch ſchien es ſich 

Am Ende zu verjüngen; und es wich, — 

Der goldnen Zeit, der allvertrauenden, 

Des hellen, kräftgen Morgens eingedenk, — 

Der Unmut mir, der furchtbare, vom Volke, 

Und freie, feſte Bande knüpften wir. 

Doch oft, wenn mich des Volkes Dank bekränzte, 
Wenn näher immer mir, und mir allein, 

Des Volkes Seele kam, befiel es mich. 

Denn wo ein Land erſterben ſoll, da wählt 

Der Geiſt noch einen ſich zuletzt, durch den 
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Sein Schwanenſang, das letzte Leben tönet. 
Wohl ahndet' ichs; doch dient' ich willig ihm. 
Es iſt geſchehn; den Sterblichen gehör' ich 
Nun nimmer an. O Ende meiner Zeit! 

O Geiſt, der uns erzog, der du geheim 

Am hellen Tag und in der Wolke walteſt, 

Und du, o Licht! und du, du Mutter Erde! 
Hier bin ich ruhig, denn es wartet mein 

Die längſtbereitete, die neue Stunde 

Nun nicht im Bilde mehr, und nicht, wie ſonſt, 
Bei Sterblichen, im kurzen Glück, — ich find', 
Im Tode find' ich den Lebendigen, 

Und heute noch begegn' ich ihm; denn heute 
Bereitet er, der Herr der Zeit, zur Feier, 
Zum Zeichen ein Gewitter mir und ſich. 
Kennſt du die Stille rings? kennſt du das Schweigen 
Des ſchlummerloſen Gotts? erwart ihn hier! 
Um Mitternacht wird er es uns vollenden. 
Und wenn du, wie du ſagſt, des Donnerers 
Vertrauter biſt, und, eines Sinns mit ihm, 
Dein Geiſt mit ihm der Pfade kundig wandelt, 
So komm mit mirz wenn jetzt, zu einſam ſich, 
Das Herz der Erde klagt und eingedenk 

Der alten Einigkeit die dunkle Mutter 

Zum Ather aus die Feuerarme breitet, 

Und jetzt der Herrſcher kömmt in ſeinem Strahl: 
Dann folgen wir, zum Zeichen, daß wir ihm 
Verwandte ſind, hinab in heilge Flammen. 
Doch wenn du lieber ferne bleibſt, für dich, 
Was gönnſt du mir es nicht? wenn dir es nicht 
Beſchieden iſt zum Eigentum, was nimmſt 
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Und ſtörſt du mirs! O euch, ihr Genien! 

Die ihr, da ich begann, mir nahe waret, 

Ihr Fernentwerfenden! euch dank’ ich, daß ihr mirs 

Gegeben habt, die lange Zahl der Leiden 

Zu enden hier, befreit von andrer Pflicht, 

In freiem Tod, nach göttlichem Geſetze! 

Dir iſts verbotne Frucht! drum laß und geh, 

Und kannſt du mir nicht nach, ſo richte nicht! 
Manes 


Dir hat der Schmerz den Geiſt entzündet, Armer! 
Empedokles 
Was heilſt du denn, Unmächtiger, ihn nicht? 
Manes 
Wie iſts mit uns? ſiehſt du es ſo gewiß? 
Empedokles 
Das ſage du mir, der du alles ſiehſt! 
Manes 
Laß ſtill uns ſein, o Sohn! und immer lernen. 
Empedokles 
Du lehrteſt mich; heut lerne du von mir. 
Manes 
Haſt du nicht alles mir geſagt? 
Empedokles 
O nein! 
Manes 
So gehſt du nun? 
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Empedokles 

Noch geh' ich nicht, o Alter! 
Von dieſer grünen, guten Erde ſoll 
Mein Auge mir nicht ohne Freude gehen; 
Und denken will ich noch vergangner Zeit, 
Der Freunde meiner Jugend noch, der Teuern, 
Die fern in Hellas frohen Städten find, 
Des Bruders auch, der mir geflucht — ſo mußt' 
Es werden. — Laß mich jetzt; wenn dort der Tag 
Hinunter iſt, fo fieheft du mich wieder. 


Chor Zukunft 


Zweiter Akt 
Erſte Szene 
Pauſanias Panthea 


Zweite Szene 
Strato Gefolge 


Dritte Szene 


Strato allein 
Chor? 


Dritter Akt 


Em pedokles Pauſanias Panthea Strato 
Manes 
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Gefolge des Strato 
Chor? 


Vierter Akt 
Erſte Szene !) 
Empedokles Pauſanias Panthea 


Zweite Szene ) 
Empedokles 


Dritte Szene 
Manes Empedokles 


Vierte Szene?) 
Empedokles 


Fünfter Akt 


Manes Pauſanias Panthea Strato 
Agrigentiner Gefolge des Strato 


Manes, der Allerfahrne, der Seher, erſtaunt über 
den Reden des Empedokles in ſeinem Geiſte, ſagt, er 
ſei von den Berufenen, der töte und belebe, in dem und 
durch den eine Welt ſich in ſich auflöſe und erneue. 
Auch der Menſch, der ſeines Landes Untergang ſo 
tötlich fühle, könnte ſo ſein neues Leben ahnen. Des 
Tags darauf, am Saturnusfeſte will er ihnen ver⸗ 
künden, was der letzte Wille des Empedokles war. 


1) Lyriſch oder epiſch? 2) Elegiſch heroiſch? Heroiſch 
elegiſch? Heroiſch lyriſch? ) Lyriſch heroiſch? 


Zwei Sophokleiſche Chorlieder 


Chor aus Sdipus auf Kolonos 
Um 1798 


In des pferdereichen Landes 

Trefflichen Höfen 

Auf Kolonos weißem Boden 

Biſt du angekommen, 

O Fremdling dieſer Gegend, 

Wo durchdringend klagt 

Die wiederkehrende Nachtigall 

Unter grünem Buſchwald 

Überwölbt von dunklem Epheu 

Und von des Gottes unzugänglichem Geblätter 
Dem früchtevollen, ſonnenloſen, 

Keinem Sturme bewegten; 

Wo immerhin der bacchantiſche 

Dionys einhergeht, 

Wohnend unter den göttlichen Nährerinnen; 
Wo immerhin von himmliſchem Duft 

Die ſchöntraubigte Narziſſe 

Aufwächſt von Tag zu Tag, 

Der großen Göttinnen 

Uralter Kranz, 

Und der goldbeglänzte Krokus. 

Noch mindern ſich die ſchlummerloſen Quellen, 
Die in Waſſer des Cephiſſus ſich teilen, 
Sondern immer und täglich 

Kommt der Schnellerzeugende über die Felder 
Mit ſeinen Regengüſſen 

über die Bruſt der Erde. 
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Auch haſſen die Chöre der Muſen es nicht 
Und nicht die goldene Aphrodite. 


Chor aus der Antigonä 
1800/1801 


Vieles gewaltige gibts. Doch nichts 
Iſt gewaltiger, als der Menſch. 
Denn der ſchweifet im grauen 
Meer' in ſtürmiſcher Südluft 
Umher in wogenumrauſchten 
Geflügelten Wohnungen. 

Der Götter heilge Erde, ſie, die 
Reine, die müheloſe, 

Arbeitet er um, das Pferdegeſchlecht 
Am leichtbewegten Pflug von 

Jahr zu Jahr umtreibend. 


Leichtgeſchaffener Vogelart 

Legt er Schlingen, verfolget ſie, 

Und der Tiere wildes Volk 

Und des ſalzigen Meers Geſchlecht 
Mit liſtiggeſchlungenen Seilen, 

Der wohlerfahrene Mann. 

Beherrſcht mit ſeiner Kunſt des Landes 
Bergbewandelndes Wild, 

Dem Nacken des Roſſes wirft er das Joch 
Um die Mähne, und dem wilden 
Ungezähmten Stiere. 


Die Trauerſpiele 
des 


Sophokles 
Erſchienen Frankfurt 1804 


Der Prinzeſſin 
Auguſte von Homburg 


Sie haben mich vor Jahren mit einer gütigen 
Zuſchrift ermuntert, und ich bin Ihnen in⸗ 
deſſen das Wort ſchuldig geblieben. Jetzt 
hab' ich, da ein Dichter bei uns auch ſonſt 
etwas zum Nötigen oder zum Angenehmen 
tun muß, dies Geſchäft gewählt, weil es 
zwar in fremden, aber feſten und hiſtori⸗ 
ſchen Geſetzen gebunden iſt. Sonſt will ich, 
wenn es die Zeit gibt, die Eltern unſrer 
Fürſten und ihre Sitze und die Engel des 
heiligen Vaterlands ſingen. Hölderlin 


Odipus 
Der Tyrann 


Odipus 
Ein Prieſter 
Kreon 8 
Tireſias b 
Jokaſta 

Ein Bote 

Ein Diener des er 
Ein anderer Bote | 


Erſter Akt 


Erſte Szene 
Odipus Ein Prieſter 


Odipus 
O ihr des alten Kadmos Kinder, neu Geſchlecht, 
In welcher Stellung hier beſtürmt ihr mich, 
Ringsum gekränzt mit bittenden Gezweigen? 
Auch iſt die Stadt mit Opfern angefüllt, 
Vom Päan und von ſeufzendem Gebet; 
Das wollt' ich nicht von andern Boten, Kinder, 
Vernehmen, ſelber komm' ich hierher, ich, 
Mit Ruhm von allen Odipus genannt. 
Doch, Alter, rede! denn du biſt geſchickt, 
Für die zu ſprechen; welcherweiſe ſteht 
In Furcht ihr oder leidet ſchon? Ich will 
Für alles helfen. Fühllos wär' ich ja, 
Hätt' ich vor ſolcher Stellung nicht Erbarmen. 


Der Prieſter 


O Herrſcher meines Landes, Odipus! 

Du ſieheſt uns, wie viele niederliegen 

An deinem Altar, dieſe, weit noch nicht 

Zu fliegen ſtark, die anderen, die Prieſter, 

Von Alter ſchwer. Ich bin des Zeus! Aus Jünglingen 
Erwählt find die. Das andere Gezweig 

Häuft ſich bekränzt auf Plätzen, bei der Pallas 
Zweifachem Tempel, und des Ismenos 


Weisſagender Aſche. Denn die Stadt, die du ſiehſt, 
III 12 
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Sehr wankt fie ſchon, und heben kann das Haupt 
Vom Abgrund ſie nicht mehr und roter Welle. 
Sie merkt den Tod im Kot der fruchtbarn Erd', 
In Herden und in ungeborener Geburt 

Des Weibs; und Feuer bringt von innen 

Der Gott der Peſt und leert des Kadmos Haus; 
Von Seufzern reich und Jammer wird die Hölle. 
Nun acht' ich zwar den Göttern dich nicht gleich, 
Noch auch die Kinder hier, am Altar liegend, 
Doch als den erſten in Begegniſſen 

Der Welt und auch in Einigkeit der Geiſter. 

Du kamſt und löſeteſt des Kadmos Stadt 

Vom Zolle, welchen wir der Sängerin, 

Der Grauſamen gebracht; und das von uns 
Nichts weiter wiſſend, noch belehrt; durch Gottes Ruf 
Sagt man und denkt, du habſt uns aufgerichtet. 
Jetzt aber auch, o Haupt des Odipus! 

Stark über alle, flehen wir dich an. 

Demütig, einen Schutz uns zu erfinden, 

Habſt du gehört von Göttern eine Stimme, 

Habſt dus von einem Manne, denn ich weiß, 

Daß auch Verhängniſſe ſogar am meiſten 

Sich durch den Rat Erfahrener beleben. 

Wohlan, der Menſchen Beſter! richte wieder auf 
Die Stadt, wohlan ſei klug! Es nennt das Land 
Den Retter dich vom alten wilden Sinne; 

Zu wenig denkt man aber deiner Herrſchaft, 

Sind wir zurecht geſtellt und fallen wieder. 

Mit Feſtigkeit errichte dieſe Stadt! 

Denn herrſcheſt du im Lande, wie du Kraft haſt, 
Iſt ſchöner es von Männern voll, als leer. 
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Denn nichts iſt weder Turm noch Schiff allein, 
Wenn Männer drinnen nicht zuſammen wohnen. 

Odipus 
O Kinder arm, Bekanntes, unbekannt nicht, 
Kommt ihr begehrend. Denn ich weiß es wohl, 
All ſeid ihr krank, und ſo, daß euer keiner 
Krank iſt wie ich. Denn euer Leiden kommt 
Auf einen, der allein iſt bei ihm ſelber, 
Auf keinen andern nicht. Und meine Seele 
Beklagt die Stadt zugleich und mich und dich, 
Und nicht vom Schlafe weckt ihr ſchlafend mich; 
Ihr wiſſet aber, daß ich viel geweint, 
Viel Sorgenweg' auf Irren bin gekommen. 
Was aber wohl erforſchend ich erfand, 
Ich hab' es ausgeführt, das eine Mittel. 
Den Sohn Menökeus, Kreon, meinen Schwager, 
Sandt' ich zu Phöbos Häuſern, zu den Pythiſchen, 
Damit er ſchauen möge, was ich tun, 
Was ſagen ſoll, um dieſe Stadt zu retten. 
Und ſchon macht Sorge mir, durchmeſſen von der Zeit 
Der Tag, was er wohl tut. Denn mehr, als ſchicklich, 
Bleibt aus er über die gewohnte Zeit. 
Doch wenn er kommt, dann wär' ich böſe, tät' ich 
Nicht alles was uns offenbart der Gott. 

Der Prieſter 

Zum Schönen ſpracheſt du, und eben ſagen 
Des Kreons Ankunft dieſe da mir an. 

Odipus 
O König Apollon! trifft er nämlich hier ein, 


Mag glänzend er mit Rettersauge kommen. 
12* 


Der Prieſter 


Er ſcheint jedoch vergnügt; er käme ſonſt nicht 


k 

1 

| 
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So vollgekrönt vom Baum der Bäume, dem Lorbeer. | 


Zweite Szene 
Odipus Der Priefter Kreon 


Odipus 4 


Gleich wiſſen wirs. Nah iſt er, daß man hört, 
O König, meine Sorge, Sohn Menökeus, 
Welch eine Stimme bringſt du von dem Gotte? 


Kreon 
Die rechte. Denn ich ſag', auch Schlimmes, wenn 
Es recht hinausgeht, überall iſts glücklich. 
Odipus 
Was für ein Wort iſts aber. Weder kühn, ö 
Noch auch vorſichtig macht mich dieſe Rede. 3 
Kreon 
Willſt du es hören hier, wo die umherſtehn? 
Bereit bin ich, zu reden oder mitzugehn. 
Odipus 6 
Vor allen ſag' es, denn für dieſe trag' | 
Ich mehr die Laſt, als meiner Seele wegen. 


Kreon 


Mög' ich denn ſagen, was vom Gott ich hörte. 
Geboten hat uns Phöbos klar, der König, 

Man ſoll des Landes Schmach, auf dieſem Grund genährt, 
Verfolgen, nicht Unheilbares ernähren. 
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Odipus 
Durch welche Reinigung? welch Unglück iſts? 
Kreon 


Verbannen ſollen, oder Mord mit Mord 
Ausrichten wir, ſolch Blut reg' auf die Stadt. 


Odipus 
Und welchem Mann bedeutet er dies Schickſal? 


Kreon 
Uns war, o König! Lajos vormals Herr 
In dieſem Land, eh du die Stadt gelenket. 


Odipus 

Ich weiß es, habs gehört, nicht wohl geſehn. 
Kreon 

Da der geſtorben, will er deutlich nun, 

Daß man mit Händen ſtrafe jene Mörder. 
Odipus 

Doch wo zu Land ſind die? wo findet man 

Die zeichenloſe Spur der alten Schuld? 
Kreon 

In dieſem Lande, ſagt er. Was gefuchet wird, 

Das fängt man. Es entflieht, was überſehn wird. 

N Odipus 

Fällt in den Häuſern oder draußen Lajos? 

Fällt er in fremdem Land in dieſem Morde? 


Kreon 
Gott anzuſchauen, ging er aus, ſo hieß es, 
Nicht kehrt' er in das Haus, wie er geſandt war. 
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D dipus 
Sahs nicht ein Bote oder ein Begleiter, 
Von dem es einer hört' und forſchete? 


Kreon 
Tot find fie, einer nur, der floh aus Furcht, 
Wußt' eins von dem zu ſagen, was er wußte. 
Odipus | 
Und was? denn eins gibt vieles, zu erfahren, 
Wenn kleinen Anfang es empfängt von Hoffnung. 


Kreon 
Ihn hätten Räuber angefallen, ſagt' er, 
Nicht eine Kraft, zu töten, viele Hände. 
Odipus 
Wie konnt' er nun, wenn es um Silber nicht 
Der Räuber tat, in ſolche Frechheit eingehn? 


Kreon 
Wohl, dennoch war, als Lajos umgekommen, 
Nicht einer, der zu helfen kam im Übel. 


Odipus 
Welch übel hindert' es, da fo die Herrſchaft 
Gefallen war, und wehrte nachzuforſchen? 
Kreon 
Uns trieb die ſängereiche Sphinx, da wirs gehört, 
Das Dunkle, was zu löſen war, zu forſchen. 
Odipus 
Von Anbeginn will aber ichs beleuchten. 
Denn treffend hat Apollo, treffend du 
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Beſtimmet dieſe Rache dem Geſtorbnen; 

Daß offenbar als Waffenbruder ihr 

Auch mich ſehn werdet, Rächer dieſes Lands, 
Des Gottes auch. Nicht fremder Lieben wegen, 
Selbſt, mir zu lieb, vertreib' ich ſolchen Abſcheu. 
Denn welcher jene tötete, wohl möcht' er 

Auch mich ermorden, mit derſelben Hand. 
Indem ich jenem diene, nütz' ich mir. 

Doch, Kinder, ſchnell ſteht von den Stufen auf, 
Und nehmet hier die bittenden Gezweige. 

Ein andrer ſammle Kadmos Volk hieher. 

Denn alles werd' ich tun, entweder glücklich 
Erſcheinen mit dem Gott wir oder ſtürzen. 


Die Prieſter 
O Kinder! ſtehn wir auf. Denn darum kamen 
Wir hieher auch, weswegen dies geſagt ward. 
Und der geſandt die Prophezeiungen, 


Als Retter komm' und Arzt der Krankheit Phöbos. 
(Sie gehen ab) 


Chor der Thebaniſchen Alten 
O du von Zeus hold redendes Wort, was biſt du 
für uns wohl 
Von der goldereichen Pytho 
Zu der glänzenden gekommen, zu Thebe? 
Weit bin ich geſpannt im furchtſamen Sinne, 
Von Angſten taumelnd. 
Klagender, deliſcher Päan, 
Ringsum dich fürchtend, 
Wirſt du ein neues, oder, wiederkehrend 
Nach rollenden Stunden, mir vollenden, ein Verhängnis? 
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Sags mir, der goldenen Kind, 
Der Hoffnung, du, unſterbliche Sage! 


Zuerſt dich nennend komm' ich, 

Zeus Tochter, unſterbliche Athene, 

Und den Erdumfaſſenden, und 

Die Schweſter Artemis, die 

Den kreiſenden, der Agora Thron, 

Den rühmlichen beſitzet, 

Und den Phöbos fernhin treffend. Jo! Jo! 
Ihr drei Todwehrenden! Erſcheint mir! 
Wenn vormals auch, in vergangener Irre, 
Die hergeſtürzt war über die Stadt, 
Vertrieben ihr die Flamme des Übels, 
So kommet auch jetzt, ihr Götter! 


Unzählig nämlich trag' ich Übel, 

Und krank iſt mir das ganze Volk. 
Nicht einem blieb der Sorge Speer, 
Von welchem einer beſchützt wird. Nicht erwachſen 
Die Sproſſen des rühmlichen Lands, 
Noch halten für die Geburt 

Die kläglichen Mühen aus 

Die Weiber. Einen aber über 

Den andern kannſt du ſehn, 

Wie wohlgeflügelte Vögel 

Und ſtärker, denn unaufhaltſames Feuer, 
Sich erheben zum Ufer des abendlichen 
Gottes, wodurch zahllos die Stadt 
Vergeht. Die armen aber, die Kinder, 
Am Felde, tödlich, liegen 
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Sie unbetrauert. Aber drin die grauen 
Fraun und die Mütter 
Das Ufer des Altars, anderswoher 
Andre, die grauſamen Muͤhn 
Abbüßend umſeufzen, 
Und der Päan glänzt und die ſeufzende Stimme 
Mitwohnend. | 
| Darum o goldene 
Tochter Zeus, gutblickende, ſende 
Stärke. Und den Ares, den reißenden, der 
Jetzt, ohne ehernen Schild 
Mir brennend, der Verrufne, begegnet, 
Das rückgängige Weſen treibe zurück 
Vom Vaterlande, ohne Feuer, entweder ins große 
Bett Amphitrites oder 
In den unwirtlichen Hafen, 
In die Thraciſche Welle. 
Am Ende nämlich, wenn die Nacht gehet, 
Herein ein ſolcher Tag kommt. 
Ihn dann, o der du richteſt von zündenden Wetterſtrahlen 
Die Kräfte, Jupiter! Vater! unter deinem 
Verderb' ihn, unter dem Blitz! 
Lyciſcher König, die deinen auch, vom heiligfalſchen 
Bogen möcht' ich die Pfeile, 
Die ungebundenſten, austeilen, 
Wie Geſellen, zugeordnet! 
Und den zündenden, ihn, der Artemis Schein, 
Womit ſie ſpringt durch Lyciſche Berge! 
Auch ihn nenn' ich, benannt nach dieſem Lande 
Den berauſchten Bacchus, den Evier, 
Mit Mänaden vereinſamt; dieſer komme, 
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Mit der glänzend ſcheinenden Fackel brennend, 
Auf ihn, der ehrlos iſt vor Göttern, den Gott! 


Zweiter Akt 
Erſte Szene 
Odipus Der Chor 


Odipus 
Du bitteſt, wie du bitteſt, willſt von mir du 
Zum Ohr die Worte nehmen und der Krankheit weichen. 
Kraft ſollſt du haben und Erleichterung 
Des Übels. Forſchen will ich, bin ich gleich 
Fremd in der Sache, fremder noch im Vorgang. 
Nicht weit hätt' ich geforſcht, hätt' ich kein Zeichen. 
Nun aber komm', ein ſpäter Bürger, ich 
Den Bürgern, ruf' euch, allen Kadmiern, 
Wer unter euch den Sohn des Labdakos, 
Lajos gekannt, durch wen er umgekommen, 
Dem ſag' ich, daß ers all anzeige mir, 
Und wenn die Klag' er fürchtet, gibt ers ſelbſt an, 
So wird unſanft er anders nicht erleiden. | 
Vom Lande geht er unbeſchädiget. 
Wenn aber einen andern einer weiß, 
Von andrem Land, er ſchweige nicht den Täter; 
Denn den Gewinn vollbring' ich, und der Dank 
Wird auch dabei ſein; wenn ihr aber ſchweigt, 
Und fürchtend für den Lieben oder ſich 
Es einer wegſchiebt, was ich darin tue, 
Das hört von mir. Um dieſes Mannes willen, 
Von dem die Kraft und Thronen ich verwalte, 
Fluch' ich (wer er auch ſei im Lande hier). 
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Nicht laden ſoll man, noch anſprechen ihn 

Zu göttlichen Gelübden nicht, und nicht 

Ihn nehmen zu den Opfern, noch die Hände waſchen, 
Soll überall vom Haus ihn treiben, denn es iſt 
Ein Schandfleck ſolcher uns. Es zeiget dies 
Der Götterſpruch, der Pythiſche mir deutlich. 
So bin ich nun mit dieſem Dämon und 

Dem toten Mann ein Waffenbruder worden. 

Ich wünſche, ders getan, ſeis einer nur 
Verborgen, ſeis mit mehreren, er ſoll 

Abnützen ſchlimm ein ſchlimm unſchicklich Leben; 
Wünſch' auch, wenn der von meinem eignen Haus 
Ein Tiſchgenoß er iſt und ich weiß darum, 

Zu leiden, was ich dieſem hier geflucht. 

Doch euch befehl? ich dieſes all zu tun 

Von meinet und des Gotts und Landes wegen, 
Das fruchtlos ſo und götterlos vergehet. 

Nicht, wär' auch nicht von Gott beſtimmt die Rache, 
Wär billig es, ſo unrein euch zu laſſen, 

Da umgekommen iſt der beſte Mann, der Fürft, 
Hingegen zu erforſchen. Aber jetzt hab' ich 
Erlangt die Herrſchaft, die zuvor er hatt', 
Erlangt das Bett und das gemeinſame 

Gemahl und Kinder auch, wenn das Geſchlecht 
Ihm nicht verunglückt wäre, wären uns 

Gemein; doch traf das Schickſal jenes Haupt. 
Für das, als wärs mein Vater, will ich ſtreiten, 
Auf alles kommen, greif' ich einſt den Mörder, 
Zu Lieb des Labdakos und Polydoros Sohn 
Und alten Kadmos, der vormals regiert. 

Und die dies nicht tun, über dieſe bet' ich, 
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Zu Göttern, daß ſie nicht ein Land, zu pflügen, 
Noch Kinder ihnen gönnen von den Weibern, 
Daß ſie vergehn durch ſolch Geſchick und ſchlimmers. 
Doch uns, den andern Kadmiern, denen dies 
Gefället, die im Falle Waffenbrüder, 
Allzeit ſein wohl mit euch die Götter alle. 
Chor 
Da du im Fluche mich anfaſſeſt, König, red’ 
Ich ſo, nicht mordet' ich, nein! nicht kann ich 
Den Mörder zeigen. Sucht man aber nach, 
Muß Phöbos Botſchaft ſagen, wers getan hat. 
Odipus 
Recht ſpracheſt du. Doch nötigen die Götter, 
Wo ſie nicht wollen, kann nicht ein Mann, auch nicht 
einer. 
Chor 
Das zweite möcht' ich ſagen, das mir dünkt. 
Odipus 
Ein drittes auch, verſäums nicht, daß du ſchwiegeſt. 
ö Chor 
Am meiſten weiß hierin vom König Phöbos 
Tireſias der König, wenn den einer fragt', 
Am deutlichſten, o König! könnt' ers hören. 
Odipus 
Nicht hab' ich dies, wie Träge, dies auch nicht 
Verſucht. Ich ſandt', auf Kreons Rat, zwei Boten, 
Und lang ſchon wundert man ſich, daß er ausbleibt. 
Chor 
Auch find die andern längſt, umſonſt die Worte, 


% 189 3% 


Odipus 
Wie ſind ſie dies? denn alle Worte ſpäh' ich. 
Chor 
Man ſagt, er ſei von Wanderern getötet. 
Odipus 
Ich hört' es auch, doch den ſieht niemand, ders geſehn. 
Chor 


Doch wenn von Furcht er mit ſich einen Teil hat, 
Und deinen hört, er hält nicht ſolchen Fluch aus. 


Odipus 
Der, wenn ers tut, nicht Scheu hat, ſcheut das 
Wort nicht. 
Chor 


Doch einer iſt, der prüft ihn. Dieſe bringen 
Den göttlichen, den Seher ſchon daher, 
Der Wahrheit inne hat allein von Menſchen. 


Zweite Szene 
O dipus Der Chor Tireſias 


Odipus 
O der du alles bedenkſt, Tireſias! 
Geſagtes, Ungeſagtes, Himmliſches und was 
Auf Erden wandelt. Siehſt du auch die Stadt nicht, 
So weißt du doch, in welcher Krankheit ſie 
Begriffen iſt. Von ihr als erſten Retter, 
O König, finden wir allein dich aus. 
Denn Phöbos, wenn du gleich nicht hörſt die Boten, 
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Entgegnete die Botſchaft unſrer Botſchaft, 

Es kommt allein von dieſer Krankheit Rettung, 
Wenn wir die Mörder Lajos, wohl erforſchend 
Umbrächten oder landesflüchtig machten. 

Du aber neide nun die Sage nicht von Vögeln, 
Zu löſen dich, die Stadt, auch mich zu löſen, 

Zu löſen auch die ganze Schmach des Toten. 

Dein nämlich ſind wir. Und daß nütz' ein Mann, 
So viel er hat und kann, iſt ſchönſte Mühe. 


Ti reſias 
Ach! ach! wie ſchwer iſt Wiſſen, wo es unnütz 
Dem Wiſſenden. Denn weil ich wohl weiß, 
Bin ich verloren; nicht wär' ich gekommen! 
Odipus 
Was iſts, daß du ſo mutlos aufgetreten? 
Tireſias i 
Laß mich nach Haus. Am beſten wirſt du deines, 
Ich meines treiben, biſt du mir gefolgt. 
Odipus 
Nicht recht haſt du geredt, noch Liebes für die Stadt, 
Die dich genährt, entziehend dieſe Sage. 
Tireſias 
Ich ſehe nämlich zu, wie dir auch, was du ſagſt, 
Nicht recht geht, um nicht Gleiches zu erfahren. 
Chor 


Bei Göttern nicht! ſeis mit Bedacht auch! kehre 
Nicht um! denn all knien flehend wir vor dir. 
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Tireſias 
Denn alle ſeid ihr ſinnlos. Aber daß ich nicht 
Das meine ſage, nicht dein Übel künde! 
Odipus 
Was ſagſt du, ſprichſt du nicht, wenn du es weißt, 
Willſt du verraten uns, die Stadt verderben? 
Tireſias 
Ich ſorg' um mich, nicht dich; du kannſt im Grund 
Nicht tadeln dies. Du folgeſt mir ja doch nicht! 
Odipus 
Sprichſt du der Schlimmen Schlimmſter (denn du biſt 
Nach Felſenart gemacht) einmal heraus? 
Erſcheinſt ſo farblos du, ſo unerbittlich? 
Tireſias 
Den Zorn haſt du getadelt mir. Den deinen, 
Der beiwohnt, fiehft du nicht, mich aber ſchiltſt du. 
Odipus 
Wer ſollte denn nicht ſolchem Worte zürnen, 
Mit welchem du entehreſt dieſe Stadt? 
Tireſias 
Es kommet doch, geh' ich auch weg mit Schweigen. 
Odipus 
Mit nichten kommt es! ſagen mußt dus mir! 
Tireſias 


Nicht weiter red ich. Zürne, wenn du willſt, 
Darob mit Zorn, der nur am wildſten iſt. 


O ja! ich werde nichts, nie ug de 
Weglaſſen, was ich weiß. 
Mit angelegt das Werk zu Pre u 
Nur nicht mit Händen mordend; 
Das Werk auch, ſagt ich, ſei von dir 


N 
Tireſias 


In Wahrheit! Ich beſtätig' es, du 
Im Tone, wo du anfingſt, redeſt noch 
Auf dieſen Tag zu dieſen nicht, zu mir n 
Du ſprichſt mit dem, der unſrem Land eir 


Odipus 


So ſchamlos wirfſt du dieſes Wort heram 
Und glaubeſt wohl, nun wieder dich zu ſich 


Tireſias „ 
Geſichert bin ich, nähr' ein Kräftigwahres. 855 
Odipus fi 
Von wem belehrt? denn nicht aus deiner Ku 
Lireſias Br 
Von dir. Du zwangſt mich wider Willen 3“: e 
Odipus 9 
Und welch Wort? wiederhols, daß ich es beſſ ei 
Tireſias 5 
Weißt dus nicht längſt? und reden zu Versuch 
Odipus 


Nichts, was man längſt weiß, wiederhols! 
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Tireſias 
Des Manns Mord, den du ſuchſt, ich ſag', auf dich 
da fällt er. 
Odipus 
Mit Luſt jedoch nicht, zweifach mißlich ſprichſt du. 


Tireſias 
Sag' ich noch anders nun, damit du mehr zuͤrnſt. 


Odipus 
Wie viel du willſt! vergebens wirds geſagt ſein! 


Tireſias 
Ganz ſchändlich, ſag' ich, lebſt du mit den Liebſten 
Geheim, weißt nicht, woran du biſt im Unglück. 
Odipus 
Glaubſt du allzeit frohlockend dies zu ſagen? 


Tireſias 

Wenn irgend etwas nur der Wahrheit Macht gilt. 
Odipus 

Sie gilt, bei dir nicht, dir gehört dies nicht, 

Blind biſt an Ohren du, an Mut und Augen. 
Tireſias 

Elend biſt aber du, du ſchiltſt, da keiner, 

Der bald nicht ſo wird ſchelten gegen dich. 


Odipus 
Der letzten Nacht genährt biſt du, mich nimmer, 


Nicht einen andern ſiehſt du, der das Licht ſieht. 
III 15 
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Tireſias 


Vor dir zu fallen, iſt mein Schickſal nicht, 
Apollo bürgt, der dies zu enden denket. 


Odipus 
Sind Kreons oder ſind von dir die Worte? 


Tireſias 


Kreon iſt dir kein Schade, ſondern du biſts. 
Odipus 

O Reichtum, Herrſchaft, Kunſt, die Kunſt 

Im eiferreichen Leben übertreffend! 

Wie groß iſt nicht der Neid, den ihr bewachet! 

Wenn dieſer Herrſchaft wegen, die die Stadt mir 

Gegeben, ungefordert anvertraut hat, 

Kreon von der, der treue, lieb von je, 

Geheim anfallend mich zu treiben ſtrebet? 

Beſtellend dieſen liſtgen Zauberer, 

Den trügeriſchen, bettelhaften, der Gewinn 

Nur anſieht, aber blind an Kunſt geboren. 

Denn ſiehe, ſag', ob du ein Seher weiſe biſt? 

Was ſangſt du nicht, als hier die Sängerin war, 

Die hündiſche, ein Löſelied den Bürgern? 

Obgleich das Rätſel nicht für jeden Mann 

Zu löſen war und Seherkunſt bedurfte, 

Die weder du von Vögeln als Geſchenk 

Herabgebracht, noch von der Götter einem. 

Doch ich, der ungelehrte Odipus, 

Da ich dazu gekommen, ſchweigte ſie, 

Mit dem Verſtand es treffend, nicht gelehrt 

Von Vögeln. Auszuſtoßen denkſt du 
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Den, meineſt nah an Kreons Thron zu kommen. 
Mit Tränen wirſt du, wie mir dünkt, und ders 
Zuſammenſpann, es büßen. Wärſt du alt nicht, 
Du würdeſt leidend fühlen, wie du denkſt. 


Chor 
Es ſcheinen uns zugleich von dem die Worte 
Im Zorn geſagt und deine, Odipus. 
Doch dies bedarfs nicht, wie des Gottes Spruch 
Am beſten ſei zu löſen, iſt zu ſehn. 


Tireſias 


Biſt du noch eigenmächtig, muß ein Gleiches 

Ich dir erwidern. Hierin hab' ich auch Macht. 
Nicht dir leb' ich ein Knecht, dem Lorias, 

Nicht unter Kreon werd' ich eingeſchrieben. 

Ich ſage aber, da mich Blinden du auch ſchaltſt, 
Geſehen haſt auch du, ſiehſt nicht, woran du biſt, 
Im Übel, wo du wohnſt, womit du hauſeſt. 

Weißt du, woher du biſt? du biſt geheim 

Verhaßt den Deinen, die hier unten find, 

Und oben auf der Erd', und ringsum treffend 
Vertreibet von der Mutter und vom Vater 

Dich aus dem Land der Fluch gewaltig wandelnd, 
Jetzt ſehend wohl, hernach in Finſternis; 

Und deines Geſchreies welcher Hafen wird 

Nicht voll ſein, welcher Kithäron nicht mitrufen bald? 
Fühlſt du die Hochzeit, wie du landeteſt 

Auf guter Schiffahrt an der Uferloſen? 

Der andern Übel Menge fühlſt du auch nicht, 

Die dich zugleich und deine Kinder treffen. 


Nun ſchimpfe noch auf Kreon und auch mir 
15* 
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Ins Angeſicht, denn ſchlimmer iſt, als du, 

Kein Sterblicher, der jemals wird gezeugt ſein. 
Odipus 

Iſt wohl von dem zu hören dies erduldbar? 

Gehſt du zu Grund nicht plötzlich? wendeſt nicht 

Den Rücken hier dem Haus und kehrſt und geheilt? 
Tireſias 

Nicht wär' ich hergekommen, riefſt du nicht. 
Odipus 

Wohl wußt' ich nicht, du würdeſt Tolles reden. 

Sonſt hätt' ich nicht dich her ins Haus geholt. 
Tireſias 


Wir find alſo geboren, wie du meinft, 
Toll, eines Sinns, den Eltern, die dich zeugten. 


Odipus 

Und welchen? Bleib! wer zeugt mich unter Menfchen? 
Tireſias 

Der Tag, der! wird dich zeugen und verderben. 
Odipus 

Wie ſagſt du alles rätſelhaft und dunkel! 
Tireſias 

Dennoch glückt dir nicht ſehr, derlei zu löſen. 

Odipus 

Schilt das, worin du mich wirſt groß erfinden. 

Tireſias 


Es hat dich freilich dies Geſchick veredelt. 
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Odipus 
Doch rettet' ich die Stadt, ſo acht' ichs nicht. 


Tireſias 
Ich geh' alſo, du Knabe führe mich! 


Odipus 
Er mag dich führen, wenn du ſo dabei biſt, 
Du möchteſt vollends noch das Elend häufen. 


Tireſias 


Ich habs geſagt, ich geh', um des, warum ich kam, 
Dein Angeſicht nicht fürchtend. Nichts iſt, wo du mich 
Verderbeſt. Sage aber dir, der Mann, den längſt 
Du ſucheſt, drohend und verkündigend den Mord 
Des Lajos, der iſt hier, als Fremder nach der Rede, 
Wohnt er mit uns, doch bald als Eingeborner, 
Kund wird er als Thebaner ſein, und nicht 
Sich freun am Unfall. Blind aus Sehendem, 
Und arm ſtatt reich, wird er in fremdes Land 
Vordeutend mit dem Zepter wandern müſſen. 
Kund wird er aber ſein, bei ſeinen Kindern wohnend 
Als Bruder und als Vater und vom Weib, das ihn 
Gebar, Sohn und Gemahl, in einem Bette mit 
Dem Vater und ſein Mörder; geh hinein! bedenks! 
Und findeſt du als Lügner mich, ſo ſage, 
Daß ich die Seherkunſt jetzt ſinnlos treibe. 

(Sie gehen ab) 


Chor der Thebaniſchen Alten 
Wer iſts, von welchem prophezeiend 
Geſprochen hat der delphiſche Fels, 
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Als hab' Unſäglichſtes 

Vollendet er mit blutigen Händen? 

Es kommet die Stunde, da kräftiger er, 
Denn ſturmgleich wandelnde Roſſe, muß 
Zu der Flucht die Füße bewegen. 

Denn gewaffnet auf ihn ſtürzt 

Mit Feuer und Wetterftrahl 

Zeus Sohn, und gewaltig kommen zugleich 
Die unerbittlichen Parzen. 


Geglänzt hat nämlich vom 

Schneeweißen, eben erſchienen 

Iſt von Parnaſſos die Sage, 

Der verborgene Mann ſei überall zu erforſchen. 
Denn er irret unter wildem Wald 

In Höhlen und Felſen, dem Stier gleich, 

Der Unglückliche mit Unglücksfüßen, verwaiſt, 
Die Prophezeiungen flieht er 

Die, aus der Mitte der Erd', 

Allzeit lebendig fliegen umher. 


Gewaltiges regt, gewaltiges auf 

Der weiſe Vogeldeuter; 

Das weder klar iſt, noch ſich leugnet, 
Und was ich ſagen ſoll, ich weiß nicht, 
Flieg' aber in Hoffnungen auf, 

Nicht hierher ſchauend, noch rückwärts. 
Denn was ein Streit iſt zwiſchen 

Den Labdakiden und Polybos Sohn, 
Nicht vormals hab' ichs 

Gewußt, noch weiß ich jetzt auch, 
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In welcher Prüfung 

Ich begegne 

Der fremden Sage von Odipus, 

Den Labdakiden ein Helfer 

Im verborgenen Tode? 

Zeus aber und Apollon 

Sind weis und kennen die Sterblichen. 
Daß aber unter Männern 

Ein Seher mehr iſt geachtet, denn ich, 
Iſt nicht ein wahres Urteil. 

Mit Weisheit die Weisheit 

Erwidre der Mann. 

Nicht möcht' ich aber jemals, eh ich ſäh' 
Ein gerades Wort, mich unter 

Den Tadelnden zeigen. Denn offenbar 
Kam über ihn die geflügelte Jungfrau, 
Vormals, und weiſe erſchien ſie, 


In der Prüfung aber freundlich der Stadt. 


Nach meinem Sinne niemals 
Wird er es büßen, das Schlimme. 


Dritter Akt 
Erſte Szene 
Kreon Der Chor 


Kreon 


Darum 


Ihr Männer! Bürger! harte Wort erfahr' ich, 


Daß mich beſchuldigt Odipus, der Herr. 


Deswegen komm' ich, leidend. Wenn er nämlich denkt, 


Daß er von mir in dieſem Fall erfahren 
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Mit Worten oder Werken Schädliches, 

Hab' ich vom weitern Leben keine Freude, 

Wenn ich die Schmach erdulde. Nämlich einfach 

Trifft nicht von dieſem Worte mich die Strafe, 

Aufs höchſte, bin ich ſchlimm in dieſer Stadt, 

Schlimm gegen dich geheißen und die Lieben. 
Chor 

Doch iſt gekommen dieſer Schimpf, vielleicht 

Aus Zorn erzwungen mehr, als Rat der Sinne. 


N Kreon 


Woraus erwies es ſich, daß meinem Rat 

Der Seher folgend Lügenworte ſpreche? 
Chor 

Man ſagts. Ich weiß es nicht, in welcher Stimmung. 
Kreon 

Iſt aus geraden Augen, rechten Sinnen 

Verkündet worden über mich die Klage? 
Chor 

Ich weiß es nicht. Was Große tun, ich feh’ 

Es nicht. Doch ſelber kommt er aus dem Haufe. 


Zweite Szene 
Odipus Kreon Der Chor 
Odipus 
Du! der! wie kommſt du her? haſt du ſo frech 
Ein Angeſicht, daß in mein Haus du kommſt, 
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Der Mörder unſer eines offenbar, 

Und Räuber, wie es klar iſt, meiner Herrſchaft? 

Geh, ſage bei den Göttern, haſt du Feigheit 

An mir geſehen oder Narrheit, daß du dies 

Zu tun gedacht, und daß ich dies dein Werk 

Im Truge ſchleichend nicht erkennte, nicht 

Abwehrte, wenn ich es erkannt? Dein Unternehmen, 

Iſts dumm nicht, ohne Volk und Freunde nach dem 
Thron 

Zu jagen, der durch Volk erobert wird und Geld? 


Kreon 


Weißt du, was du beginnſt? vernimm ein Gleiches 
Für dein Wort, richte, wenn du es erkannt! 


Odipus 
Im Reden biſt du ſtark, ich ſchlimm, wenn ich von dir 
Muß lernen. Falſchgeſinnt und ſchwierig find' ich dich. 


Kreon 
Darüber eben hör erſt, was ich ſage. 


| Odipus 
Das eben ſage nicht, du ſeiſt nicht böſe. 


Kreon 


Wenn du gedenkſt, ein Gut ſei ohne Mut 
Der Eigenfinn, ſo denkeſt du nicht richtig. 


Odipus 
Wenn du gedenkſt, man könne den Verwandten 
Mißhandeln, ungeſtraft, ſo denkſt du gut nicht. 
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Kreon 


Ich ſtimme bei, daß dieſes recht geſagt iſt, 
Doch ſage mir das Leiden, das du leideſt. 


Odipus 


Haſt du geraten oder nicht, daß not ſei, | 
Zum heilgen Seher einen Mann zu ſchicken? 


Kreon 
Auch jetzt noch bin ich gleich in der Gefinnung. 
Odipus 
Wie lange Zeit nun iſt es ſchon, daß Lajos — 
Kreon 
Getan was fuͤr ein Werk? ich weiß es nicht. 
Odipus 
Unſichtbar ward er durch ein tödlich Übel. | 
Kreon | 
Weit ift und lang gemeſſen ſchon die Zeit. | 
Odipus | 
War damals ſchon der Seher in der Kunſt? 
Kreon 
Zugleich auch weis und billig wohl geachtet. | 
Odipus 
Gedacht' er meiner wohl in jener Zeit? 
Kreon 
Nicht, daß ich jemals nah dabei geſtanden. 
Odipus 


Doch habt ihr nicht dem Toten nachgeforſcht? 
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Kreon 

Wir haben es. Wie nicht? und nichts gehört. 
Odipus 

Warum ſprach damals nicht, wie jetzt, der Weiſe? 
Kreon 

Ich weiß es nicht, verſteh' ichs nicht, ſo ſchweig' ich. 
Odipus 

So vieles weißt du. Sag' es gut gefinnt. 
Kreon 

Was wohl? weiß ich es, leugn' ich nicht. 
Odipus 


Das, daß er, hätt' er nicht mir dir gehalten, 
Nicht ausgeſagt von mir des Lajos Mord. 


Kreon 


Ob er das ausſagt, weißt du ſelbſt. Ich aber 
Will hören das von dir, was du von mir willſt. 


O dipus 
Hör es, denn nicht, als Mörder, werd' ich treffen. 


Kreon 
Was denn? biſt du vermählt mit meiner Schweſter? 


Odipus 
Nicht iſt zu leugnen das, was du geſagt. 


Kreon 
Du herrſcheſt ſo, wie ſie, des Bodens waltend. 


Odipus 
Was ſie begehrt, wird all von mir beſorgt. 
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Kreon 
Bin ich der dritte nicht geſellt euch zweien? 


Odipus 
Hierin erſcheinſt du nun ein arger Freund. 


Kreon 
Nicht magſt du Rechenſchaft, wie ich, dir geben. 
Betrachte aber allererſt dies, ob du glaubſt, 
Daß einer lieber Herrſchaft wünſcht', in Furcht, 
Als ſanft zu ſchlafen, wenn er gleiche Macht hat. 
Ich bin nun nicht gemacht, daß mehr ich wünſcht' 
Ein Herr zu ſein, als Herrliches zu tun, 
Und jeder ſo, der ſich zu zähmen weiß. 
Jetzt hab' ich alles ohne Furcht von dir, 
Regiert' ich ſelbſt, viel müßt' ich ungern tun. 
Wie ſollte nun die Herrſchaft lieblicher 
Als Ehre kummerlos und Macht mir ſein? 
Noch nicht ſo töricht bin ich, zu verlangen 
Ein anderes, als Schönes mit Gewinn. 
Nun freut mich alles, nun begrüßt mich jedes, 
Nun rufen die mich an, die dein bedürfen. 
Denn darin liegts, daß ihnen alles glückt. 
Wie ſollt' ich laſſen dies, nach jenem greifen? 
Schlimm nicht wird ein Gemüt ſein, welches ſchön denkt. 
Nun bin ich nicht von ſolchem Sinn, und nie, 
Tät' es ein andrer, wagt' ich es mit ihm. 
Nimm deinen Vorwurf, geh damit nach Pytho, 
Frag', ob den Spruch ich deutlich dir verkündet. 
Und findeſt du, daß ich mit dem Zeichendeuter 
Zuſammenpflog, auf ein Wort ſollſt du nicht — 
Zweifach verdammt von dir und mir, mich töten. 
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Verklage nur aus dunkler Meinung mich nicht! 
Denn nicht iſts recht, die Schlimmen eitlerweiſe 
Für trefflich halten, Treffliche für ſchlimm. 
Denn, wenn ein Edler einen Freund verwirft, 
Iſt mir, als wärs am eignen liebſten Leben. 
Doch mit der Zeit erfährſt du dieſes ſicher. 
Es zeigt die Zeit den rechten Mann allein, 
An einem Tage kenneſt du den ſchlimmen. 


Chor 
Schön ſprach er, daß daraus ein Glück mag kommen, 
Denn ſchnell zu denken, König! iſt nicht ſicher. 


Odipus 
Will einer ſchnell, der Schlingen legt, entwiſchen, 
Muß ich auch ſchnell mir raten, meinerſeits. 
Bin ich bequem, und warte ſein, ſo bringt 
Er Seins hinaus, und Meines iſt verfehlet. 


Kreon 
Was willſt du denn, als mich vom Lande treiben? 


Odipus 

Nein! ſterben ſollſt du, nicht entfliehn, das will ich. 
Kreon 

Wenn du mir zeigeſt, was es um den Neid iſt. 
Odipus 

Sprichſt du nachgiebig mir und gläubig nicht? 


Kreon 
Such' ich Beſinnung! — 


Auch meine heißt fie. 
Odiyus 
Ja! wenn du nicht ſchlimm wärf! 
Krenn 
Wenn aber du nicht weißt! 
Odipus 
Man muß doch herrſchen. 
Kreon 
Ja! aber nicht die ſchlimmen Herrn. 
Odipus 
O Stadt! Stadt! | 
Kreon 
Auch mich geht an die Stadt, nicht dich 
Chor . 


Hört auf, ihr Herrn! Die Frau ſeh' ich zu e 
Hier aus dem Hauſe kommen, Jokaſta, 8 
Mit dieſer iſt der Streit hier auszurichten. i 


Dritte Szene 5 
Jokaſta Odipus Kreon Der Chor 
Jokaſta 1 


Warum habt ihr ratloſen Zungenkrieg E 
Erregt, ihr Armen! ſchämt euch nicht, da fo 
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Erkrankt das Land, zu wecken eigen Unheil? 
Gehſt in die Burg, und Kreon du ins Haus nicht, 
Damit ihr kleine Laſt nicht macht zu großer? 


Kreon 
O Schweſter! viel denkt Odipus, dein Mann, 
Mir anzutun, und wählet zwei der Übel. 
Vom Land mich treiben will er oder töten. 
Odipus 
Das ſag' ich auch. Schlimm handelnd fand, o Weib! 
An meinem Leib ich ihn mit ſchlimmen Künſten. 
Kreon 
Nicht möcht' ich Vorteil ziehen jetzt, doch ſoll ich 
Verflucht vergehen, tat ich, wes du mich 
Beſchuldigeſt, daß ich getan es habe. 


N Jokaſta 
O bei den Göttern! glaub es, Odipus! 
Und ehre hoch der Götter Eid vor allen, 
Auch mich und dieſe, die zugegen find. 
Chor 
Vertraue, woll es, denk es, 
Ich bitte, König! 
Odipus 
Wie willſt du, daß ich weiche dir? 
Chor 
Den, der nie vormals töricht war, 


Und nun im Eide groß, 
Ehr' ihn! 


Be tu mas du» 
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Sag’ was du meinft! Aue 0 
Chor 

Du ſollſt den Heiliglieben, 
Niemals in Schuld 
Mit ungewiſſem Wort 
Ehrlos vertreiben. 

Odipus 
Wiß einmal, wenn du dieſes ſucheſt, fu wi 
Du mein Verderben oder Landes flucht. 


Chor 
Das nicht! bei aller Götter 
Vorläufer Helios! 
Denn gottlos, freundlos 
Im äußerſten will ich untergehn, 
Wenn ſolchen Gedanken ich habe. 
Mir unglücklichen aber ermattet 
Vom welkenden Lande die Seele, 
Wenn die auch kommen, zu Übeln die übel, i 
Zu den alten die euern. 8 


Odipus 


So mag er gehn, muß ich durchaus gleich ſte 
Ehrlos verbannt vom Lande mit Gewalt. 
Von dir, von dieſem nicht erbarmet mich 
Der Jammermund. Der ſei durchaus mir A 


Kreon 
Feig biſt du, wenn du traurig weichſt, und wenn du 
Schwer über deinen Mut ſpringſt. Solche Seelen 
Unwillig tragen ſie mit Recht ſich ſelbſt. 

Odipus 
Läßt du mich nicht und gehſt hinaus? 


Kreon 


Ich gehe, 
Von dir ie, doch gleichgeſinnt mit dieſen. 
(Kreon geht ab) 


Chor 

Weib! willſt du dieſen 

Ins Haus hinein nicht bringen? 
Jokaſta 

a Weiß ich erſt, was es iſt. 
Chor 

Ein Schein iſt unbekannt in die Worte 


Gekommen, aber es ſticht 
Auch Ungerechtes. 


Jokaſta 
Von ihnen beiden. 
Chor 
Gewiß. 
Jokaſta 
Und welches war das Wort? 
Chor 


Da mir genug, genug das Land ſchon muͤd iſt, 


So dürft' es wohl ſo bleiben, wie es ſteht. 
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Odipus 

Sieh, wo du hinkommſt, mit der guten Meinung, 

Wenn du das meine läſſeſt und das Herz umkehrſt. 

Chor 

Ich hab' es geſagt, o König! 

Nicht einmal nur, du weißt es aber, 

Gedankenlos, ausſchweifend 

Im Weiſen, erſchien' ich, 

Wenn ich von dir mich trennte. 

Du! der mein Land, das liebe 

In Mühe umirrend, 

Recht hat geführt mit günſtigem Winde, 

Auch jetzt noch fahre glücklich, wenn du kannſt. 
Jokaſta 

Bei Göttern! ſage mir es auch, o König! 

Weshalb du ſolchen Zorn haſt angeſtiftet. 
Odipus 

Ich ſag' es, denn ich ehre dich am meiſten 

Von dieſen hier, was Kreon mir bereitet. 
Jokaſta 

Sags, wenn du deutlich Klage führſt im Streit. 
Odipus 

Der Mörder Lajos ſei ich, ſagen ſie. 
Jokaſta 

Weißt du es ſelbſt, erfuhreſt dus von andern? 
Odip us 

Den Seher ſandt' er her, den Unheilſtifter, 

Weil er, jo viel er kann, die Zungen alle Töft. 


Jokaſta 
Laß du das Deine nun, wovon du ſprichſt, 
Gehorche mir, und lerne das: es gibt 
Nichts Sterbliches, das Seherkunſt beſäße. 
Ich zeige dir von dem ein treffend Zeichen. 
Ein Spruch kam Lajos einſt, ich will nicht ſagen, 
Von Phöbos ſelbſt, doch von des Gottes Dienern, 
Daß ſein das Schickſal warte, von dem Sohne 
Zu ſterben, der von jenem käm' und mir. 
Es töteten doch aber ihn, ſo ſpricht die Sage, 
Einſt fremde Mörder auf dreifachem Heerweg. 
Jedoch als ihm geboren war das Kind, 
Es ſtanden nicht drei Tag' an, band er ihm 
Der Füße Glieder und, mit fremden Händen, 
Warf ers ins unzugangbare Gebirg. 
Und nicht erfüllte dort Apollon, daß er ſei 
Des Vaters Mörder, daß, der das Gewaltige 
Gefürchtet, von dem Sohne Lajos ſterbe. 
So haben ſich erklärt der Seher Sagen. 
Und kehre dran dich nicht! denn, was ein Gott 
Notwendig ſieht, leicht offenbart er ſelbſt es. 


Odipus 

Wie faſſet, da ich eben höre, Weib! 

Verwirrung mir die Seel', Aufruhr die Sinne. 
Jokaſta 

Von welcher Sage ſagſt du dies empört? 
Odipus 

Mir ſcheint, gehört von dir zu haben, Lajos 


Sei umgekommen auf dreifachem Heerweg. 
14* 
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Jokaſta 

Man ſagte das, noch iſt es nicht geendet. 
Odipus 

Wo iſt der Ort, da ſich dies Schickſal zutrug? 
Jokaſta 

Phocis nennt man das Land. Ein Scheideweg 

Von Delphi führt und Daulia hierherzu. 

Odipus 

Und welche Zeit iſt über dies gegangen? 
Jokaſta 

Beinahe vorher, eh du von dem Lande 

Die Herrſchaft nahmſt, ward es der Stadt verkündet. 
Odipus 

O Zeus! was willſt du, daß von mir geſchehe? 
Jokaſta 

Wie iſt dir dies, o Odipus, im Sinne? 
Odipus 

Frag mich nicht, doch von Lajos ſage nur, 

Wie war der Mann, auf welches Alters Höhe? 
Jokaſta 

Groß, wollig ſchon um fein weißblühend Haupt, 

Und der Geſtalt von dir war er nicht ungleich. 
Odipus 


Ich Armer. Wohl hab' ich, da ich in Flüche 
Gewaltig ausbrach eben, nichts gewußt! 


Jokaſta 
Was ſagſt? mich ängſtets, ſeh' ich ſo dich, König! 


Odipus 
Gewaltig fürcht' ich, daß nicht ſehend ſei der Seher, 
Du wirſt es mir aufklären, ſagſt du eins noch. 


Jokaſta 
Mich ängſtets. Fragſt du noch, ſo ſag' ich, was ich weiß. 


Odipus 
Ging er allein aus, oder hatt' er viele 
Streitbare Männer, wies bei Oberherrn iſt? 


Jokaſta 
Fünf waren all. Ein Herold war mit ihnen, 
Ein Maultierwagen führte Lajos nur. 


Odipus 


Weh! Weh! nun iſt es offenbar. Wer war 
Es einſt, der angeſagt die Worte hat, o Weib! 


Jokaſta 
Ein Diener, der entflohen war allein. 


Odipus 
Iſt in den Häuſern er auch jetzt noch da? 


Jokaſta 
Nein! nicht! ſeit dort er herkam und erfuhr, 
Du habſt die Macht, und Lajos ſei getötet, 
Bat er mich ſehr, die Hände mir berührend, 
Aufs Land zu ſenden ihn, zu Schafeweiden, 
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Wo er der Stadt vom Angeſicht am meiſten. 
Auch ſandt' ich ihn, denn wert war dieſer Mann, 
Der Knecht, zu haben größre Gnad' als dieſe. 


Odipus 

Wie käm' er nun zu uns geſchwind zurück? 
Jokaſta 

Er iſt zugegen, warum willſt du dies? 
Odipus 

Ich fürchte vor mir ſelbſt mich, Weib, daß ich 

Zu viel geſagt, warum ihn ſehn ich will. 


Jokaſta 
Er kommet, doch zu hören würdig bin 
Auch ich wohl, was dir Schlimmes iſt, o König! 
Odipus 
Erniedrige dich nur jetzt allzuſehr nicht 
Drob, wie ich bin; auch Größeren, als du biſt, 
Sagt' ich, wie ſolch ein Los mir zugeteilt iſt. 
Mein Vater Polybos war von Korinth, 
Die Mutter Merope von Doris. Dort 
Ward' ich geſchätzt der größte von den Städtern, 
Eh dies Geſchick kam über mich, und wert 
Zu wundern iſts, doch meines Eifers nicht. 
Ein Mann beim Mahle voll von Trunkenheit 
Sagt' mir beim Wein, ich ſei unecht dem Vater, 
Und ich, erzürnt, den gegenwärtigen Tag 
Kaum aushielt; doch am andern ging ich hin, 
Zur Mutter und zum Vater, fragte drüber. 
Unwillig trugen die den Schimpf von dem, 
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Dem dieſes Wort entgangen. Das erfreute 

An ihnen mich. Doch ſtach mich dieſes immer. 
Denn vieles war dahinter. Und geheim 

Vor Vater und vor Mutter reis ich weg 

Nach Pytho. Mir verachtet Phöbos das, 
Warum ich kam, und ſchickt mich weg, und anders 
Mühſame, Große, Unglückliche zeigt 

Er mir und ſagt, ich müßte mit der Mutter 
Vermiſchet ſein, und Menſchen unerträglich 

Zu ſchauen ein Geſchlecht erzeugen, auch der Mörder 
Des Vaters ſein, der mich gepflanzet hätte. 

Da ichs gehört, durchmeſſend unter Sternen 
Zuletzt den Boden von Korinth, entfloh ich, 
Damit ich nie daſelbſt von meiner böſen 
Orakelſprache ſchauete die Schande. 

Gewandert aber komm' ich in die Gegend, 
Wo umgebracht der Herr iſt, wie du ſagſt. 
Auch dir o Weib! und Wahres ſag' ich, daß 
Ich nahe wandelt' auf dem Dreiweg, wo 

Der Herold und auf einem Füllenwagen 

Ein Mann herfahrend, wie du mir berichtet, mir 
Begegneten, und aus dem Wege mich 

Der Führer und der Alte mit Gewalt trieb. 
Ich ſchlage, wie heran er lenkt, den Fuhrmann 
Im Zorn, und wie mich ſtehen an dem Wagen 
Der Alte fiehet, zielt' er mitten mir 

Aufs Haupt und ſchlug mich mit dem Doppelſtachel. 
Ungleich hat ers gebüßt. Denn ſchnell getroffen 
Vom Stabe dieſer Hände, rücklings wird 
Heraus vom Wagen plötzlich er gewälzt. 

Ich tötet' alle. Wenn der Fremde aber 


Mit Lajos, jener irgend was gemein hat, 

Wer iſt unſeliger, als unſer einer? 

Und welcher Mann den Geiſtern mehr verhaßt? 
Den in der Fremde keiner und kein Städter darf 
Einladen in das Haus, anſprechen keiner, 

Den man vom Hauſe treiben muß? und dieſen Fluch 
Hat keiner ſonſt, als ich mir ſelbſt geſtiftet. 

Das Ehbett auch des Toten mit den Händen 
Befleck' ich es, durch die er umkam. Bin ich bös? 
Bin ich nicht ganz unrein? und wenn ich fliehn muß 
Darf auf der Flucht die meinen ich nicht ſehn, 
Noch gehn zur Heimat? oder ſoll ich ſein 
Zuſammen mit der Mutter gejocht zur Hochzeit, 
Soll ich den Vater ermorden, Polybos, 

Der mich gezeuget und mich aufgenährt? 

Würd' einer, der von unſer einem urteilt, 

Die Sache nicht von rohem Geiſt erklären? 

Nein, nicht, o du der Götter heilig Licht! 

Mag dieſen Tag ich ſehen, ſondern lieber 

Schwind' ich von Menſchen, eh ich ſehe, 

Wie ſolch ein Schimpf des Zufalls mir begegnet. 


Chor 
Uns, König, iſt es furchtbar, aber bis dus 
Von Gegenwärtigem erfähreſt, hoffe. 
Odipus 
Nun aber bleibt ſo viel von Hoffnung mir 
Allein, den Mann, den Hirten zu erwarten. 
Jokaſta 
Wenn er erſcheinet, was iſt dein Verlangen? 


| Odipus 
Ich will dirs ſagen. Findet ſich, daß er 
Dir jenes ſagt, ſo mag ich fliehn das Leiden. 


Jokaſta 
Welch Wort vornehmlich hörteſt du von mir? 


Odipus 
Von räuberiſchen Männern ſprech' er, ſagſt du, 
Sie haben ihn getötet. Wenn er nun noch 
Dieſelbe Zahl ausſagt, hab' ich ihn nicht 
Getötet. Nicht mag einer vielen gleich ſein. 
Wenn einen Mann gefährtenlos er nennt, 
Kommt deutlich dieſe Tat jetzt über mich. 


Jokaſta 
Wiß aber, daß ſo offenbar das Wort iſt, 
Und nicht umwerfen darf er dieſes wieder. 
Die Stadt hat es gehört, nicht ich allein. 
Wenn nun etwas vom alten Wort er abweicht, 
Nicht wohl, o König! macht des Lajos Mord 
Er kund, recht und gerad wie Loxias 
Ihn ausſprach, daß von meinem Kind er ſterbe. 
Auch hat ihn ja das Unglückſelige nicht 
Getötet, damals, ſelbſt kam es zuvor um. 
Und ſo mag in den Prophezeiungen 
Ich jetzt nichts ſehn, und auch das erſtemal nicht. 


Odipus 
Schön meineſt du es. Sende aber doch 
Zum Landmann einen Boten, laß es nicht! 
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Jokaſta 
Schnell will ich ſenden, doch laß uns hineingehn, 
Nicht möcht' ich nämlich tun, was du nicht liebteſt. 
(Sie gehen ab) 


Chor der Thebaniſchen Alten 
Hätt' ich mit mir das Teil 
Zu haben Heiligkeit in Worten genau, 
In den Werken allen, deren Geſetze 
Vor Augen find, hochwandelnd, durch den himmliſchen 
Ather geboren, von denen 
Der Olymp iſt Vater allein; den hat nicht ſterbliche 
Natur von Männern gezeugt, 
Noch jemals in Vergeſſenheit er einſchläft. 
Groß iſt in jenem der Gott, 
Nicht altert er. 


Frechheit pflanzt Tyrannen. Frechheit, 

Wenn eitel ſie von vielem überfüllt iſt, 

Was zeitig nicht und nicht zuträglich, 

Zur höchſten ſteigt ſie, ſie ſtürzt 

In die ſchroffe Notwendigkeit, 

Da ſie die Füße nicht recht braucht. 

Das wohlanſtändige aber in der Stadt, das Altertum, 
Daß nie es löſe der Gott, bitt' ich. 

Gott will ich niemals laſſen, als 

Vorſteher ihn halten. 

Wenn aber überſchauend einer mit Händen wandelt, oder 
Mit Worten, und fürchtet das Recht nicht, und 
Die Thronen nicht der Dämonen verehrt, 

Den hab' ein böſes Schickſal, 
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Unſchicklichen Prangens wegen, 

Wenn nicht Gewinn er gewinnet recht, 
Und Offenbares verſchleußt, 

Und Unberührbares angreift albern. 
Wer mag noch wohl hiebei, ein Mann, 
Im Gemüte die Pfeile verſchließen, und nicht 
Die Seele verteidigen? Sind 

Denn ſolche Handlungen ehrſam? 

Was ſoll ich ſingen? 

Nicht mehr zum Unberührbaren geh' ich, 
Zu der Erde Nabel mit Ehrfurcht, 
Noch zu dem Tempel in Aba, 

Wenn dies nicht offenbar 

Den Sterblichen allen recht iſt. 

O Mächtiger aber, wenn du 
Aufrichtiges hörſt, Zeus, allbeherrſchend, 
Verborgen ſei es dir und deiner 
Unſterblich währenden Herrſchaft nicht! 
Zuſchanden nämlich werden die Alten 
Von Lajos, die Götterſprüche ſchon, und nimmer 
In Ehren Apollon offenbar iſt. 
Unglücklich aber gehet das Göttliche. 


Vierter Akt 
Erſte Szene 
Jokaſta Ein Bote Der Chor Odipus 
Jokaſta 


Ihr Könige des Landes, der Gedanke kam mir, 
Zu gehn in der Dämonen Tempel, hier 
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Zu nehmen Kronen in die Hand und Rauchwerk. 
Denn aufwärts bieget Odipus den Mut 

In mannigfacher Qual, nicht, wie ein Mann, 
Beſonnen, deutet er aus Altem Neues. 

Sein Wort iſt aber, mag er Furcht ausſprechen, 
Daß ich, zum Ende, weiter nichts mehr tun, 
Zu dir, o Lyeiſcher Apollon, aber, 

Denn ſehr nah biſt du, knieend kommen ſoll 
Mit dieſen Huldigungen, daß du uns 

Ein eiligrettend Mittel ſenden mögeft. 

Denn all jetzt fürchten wir, betroffen ihn 
Erblickend, gleich dem Steuermann des Schiffes. 


Ein Bote 
Kann ich von euch, ihr Fremden, hören, wo 
Des Herren Häuſer find, des Odipus? 
Am beſten könnt ihr ſagen, wo er wohnet. 
Chor 
Das Haus iſt hier und drinnen iſt er, Fremder, 
Und dieſe Frau iſt Mutter ſeiner Kinder. 


Bote 

Reich ſoll ſie ſein, mit Reichen immerhin, 

Und immerdar von jenem die Gemahlin! 
Jokaſta 

So du auch, Fremder; würdig biſt du es, 

Des guten Wortes wegen. Aber ſage, 

Mit welcher Bitte kommſt du, welcher Nachricht? 
Bote 

Mit guter in das Haus, und zum Gemahl, Frau! 
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Jokaſta 

Was iſt es? und von wem biſt du gekommen? 
Bote 

Ich komme von Korinth. Es freut vielleicht 

Mein Wort. Wie nicht? Es kann dich auch betrüben. 
Jokaſta 

Was iſt es, das ſo zweifach eine Kraft hat? 
Bote 


Zum Herren wollen ihn die Eingebornen 
Des Iſthmos, daß daſelbſt er throne. 


Jokaſta 

Wie? herrſcht der alte Polybos nicht mehr? 
Bote 

Nicht mehr, feitdem der Tod ihn hält im Grabe. 


Jokaſta 
Was ſagſt du, iſt geſtorben Polybos? 
Bote 
Sag' ich die Wahrheit nicht, ſo will ich ſterben. 
Jokaſta 
O Magd, willſt du nicht gleich zum Herren gehn, 
Es ſagen? o ihr Prophezeiungen 
Der Götter, wo ſeid ihr? lang hat Odipus 
Den Mann geflohen, daß er nicht ihn töte. 
Jetzt ſtirbt er weg, zufällig, nicht durch jenen. 
Odipus 


O liebſtes, du, des Weibs, Jokaſtas Haupt! 
Was riefeſt du heraus mich von den Häuſern? 


Jokaſta 
Hör dieſen Mann, und forſch und höre, wo 
Die hohen find, des Gottes Seherſprüche. 
Odipus 
Doch wer iſt dieſer, und was ſagt er mir? 


Jokaſta 
Er kommet von Korinth, ſagt, Polybos 
Dein Vater ſei nicht mehr, er ſeie tot. 
Odipus 
Was ſagſt du Fremder? kläre du mich ſelbſt auf! 


Bote 
Wenn dies zuerſt ich deutlich künden muß, 
So wiſſe, daß mit Tod er abgegangen. 
Odipus 
Starb heimlich er, zog er ſich Krankheit zu? 
Bote 
Ein kleiner Fall macht ſtill die alten Körper. 
O dipus 
An Krankheit welkte, wie es ſcheint, der Alte. 
Bote 
Und an der großen Zeit genug gemeſſen. 
Odipus 
Wohlan! Wer ſollte nun, o Weib, noch einmal 


Den prophezeienden Herd befragen, oder 
Von oben ſchreiend die Vögel? deren Sinn nach 
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Ich töten ſollte meinen Vater, der 

Geſtorben ſchlummert unter der Erd'; hier aber 

Bin ich, und rein iſt meine Lanze, wenn er anders 

Im Traume nicht umkam, von mir. So mag er 

Geſtorben ſein, von mir; zugleich nahm er auch 

Die heutigen Seherſprüche mit und liegt nun 

Im Hades, Polybos, nicht weiter gültig. 
Jokaſta 

Hab' ich dir dies nicht längſt vorausgeſagt? 
Sdipus 

Du haſts geſagt. Ich ward von Furcht verführt. 


Jokaſta 

Nimm nun nichts mehr von jenem dir zu Herzen. 
Odipus 

Was? auch der Mutter Bett ſoll ich nicht fürchten? 
Jokaſta 

Was fürchtet denn der Menſch, der mit dem Glück 

Es hält? Von nichts gibts eine Ahnung deutlich. 

Dahin zu leben, ſo wie einer kann, 

Das iſt das Beſte. Fürchte du die Hochzeit 

Mit deiner Mutter nicht! denn öfters hat 

Ein Sterblicher der eignen Mutter ſchon 

Im Traume beigewohnt: doch wenn wie nichts 

Dies gilt, er trägt am leichteſten das Leben. 
Odipus 

Schön wär' all dies von dir geſagt, wo nicht 

Die Mutter lebte, doch ſo lang ſie lebt, 

Iſts hohe Not, ſo ſchön du ſprichſt, zu fürchten. 
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Jokaſta 
Jedoch ein groß Licht iſt des Vaters Grab dir. 
Odipus 
Ein großes. Recht! die Lebende fürcht' ich nur. 
Bote 
Um welches Weibes willen fürchteſt du? 
Odipus 
Meropes, Greis, der Frau des Polybos. 
Bote 
Was iſt es, das euch fürchten macht vor jener? 
Odipus 
Göttlich bereiteter Prophezeiung Kraft, o Fremder! 
Bote 
Darf oder darf es nicht ein andrer wiſſen? 
Odipus 


Gar wohl. Es ſagt' einſt Loxias mir nämlich, 

Ich müßte mit der Mutter mich vermiſchen, 

Entreißen mit der Hand ſein Blut dem Vater. 

Deswegen bin ich lange von Korinth 

Und weit hinweg geflohn, mit Glück, doch iſt 

Es lieblich auch, zu ſchaun der Eltern Augen. 
Bote 

Biſt du aus Furcht davor von da entfremdet? 


Odipus 
Des Vaters Mörder nicht zu ſein, o Alter! 
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Bote 
Hab' ich dich nicht aus dieſer deiner Furcht, 
Als wohlgemut ich kam, befreit, o König! 
Odipus 
Auch einen Dank, der meiner wert, empfängſt du. 
Bote 


Auch bin ich meiſt darum hieher gekommen, 
Daß, wenn du heimkehrſt, mir es wohl ergehe. 


Odipus 
Nie komm' ich nahe denen, die mich pflegten. 
Bote 
Wohl zeigſt du, Kind! du wiſſeſt, was du tuſt, nicht. 
Odipus 
Wie, bei dem Göttlichen, Alter, ſprich etwas! 
| Bote 
Willſt wegen jenen du nach Haus nicht gehn? 
O dipus 
Ich fürchte, daß nicht klar mir Phöbos komme. 
Bote 
Daß keine Schmach von Eltern du empfangſt?, 
Odipus 
Das eben, Alter, dieſes ſchreckt mich immer. 
Bote 
Weißt du es denn, daß du mit Unrecht fürchteſt? 
Odipus 


Wie? bin ich denn das Kind nicht jener Mutter? 
III 15 
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9 96 
Bote 
Nein. Polybos war nicht von deinem Stamme. 
Odipus 
Was ſagſt du? Pflanzte Polybos mich nicht? 
Bote 
Beinahe ſo etwa, wie unſer einer. 
Odipus 
Wie das? ein Vater, der dem Niemand gleich iſt? 
Bote 
Ein Vater eben, Polybos nicht, nicht ich. 
Odipus 
Wofür denn aber nennt der mich das Kind? 
Bote 
Von meiner Hand empfing er als Geſchenk dich. 
Odipus 
Warum aus andrer Hand liebt' er mich ſo? 
Bote 
Die Kinderloſigkeit hatt' ihn bewogen. 
Odipus 
Hattſt du gekauft mich, gabſt du mich als Vater? 
Bote 
Ich fand dich in Kithärons grüner Schlucht. 
Odipus 


Ziehſt du zu etwas um in dieſen Orten? 


U 
a 22 8 


Bote 
Ich hütete daſelbſt des Berges Vieh. 
Odipus 
Als Hirte, oder irrteſt du im Taglohn. 
Bote 
Ich war dein Retter, Kind, in dieſer Zeit. 
Odipus 
Was hatt' ich, daß zu Armen du mich zählteſt? 
Bote 
Der Füße Glieder zeigen es an dir. 
Odipus 
O mir, was nenneſt du dies alte Übel. 
Bote 
Ich löſe dich, da dir die Zehn genäht find. 
Odipus 
Gewaltigen Schimpf bracht' aus den Windeln ich. 
Bote 
So daß genannt du biſt nach dieſem Dinge. 
Odipus 
Das Götter! das, bei Mutter, Vater! rede. 
Bote 
Ich weiß es nicht, ders gab, er weiß es beſſer. 
Odipus 
Empfingſt du mich von andern, fandſt du ſelbſt mich? 
Bote 


Nein! denn es gab dich mir ein andrer Hirte. 
15* 
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Odipus 
Wer iſt der, kannſt du deutlich mir es nennen! 
Bote 
Er nannte wohl von Lajos Leuten ſich. 
O dipus 
Der vormals Herr geweſen dieſes Lands? 
Bote 
Am meiſten war er dieſes Mannes Hirte. 
Odipus 
Iſt er noch lebend, daß ich ſehn ihn kann? 
Bote 
Ihr wißt am beſten das, die Eingebornen. 
Odipus 


Iſt euer einer, die zugegen find, 

Der kennet dieſen Hirten, den er nennet, 

Daß er geſehn ihn auf den Ackern oder hier? 

Zeigt es mir an, Zeit iſt es, dies zu finden. 
Chor 

Ich weiß ſonſt keinen, als den auf dem Lande, 

Den du zuvor zu ſehen ſchon verlangt, 

Am beſten doch möcht” es Jokaſta ſagen. 
Odipus 

Meinſt du nicht, Weib! derſelbe, dem wir eben 

Geſandt den Boten, ſei gemeint von dieſem? 


Jokaſta 


Wer ſprach, von welchem? kehr dich nicht daran! 
Und was man ſagt, bedenke nicht zu viel es. 
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Odipus 
Das ſeie ferne, daß, bei ſolchen Zeichen, 
Ich nicht entdecken ſollte mein Geſchlecht! 

Jokaſta 
Bei Göttern, nein! biſt du beſorgt ums Leben, 
So ſuche nicht. Genug erkrankt bin ich. 

Odipus 
Sei gutes Muts! käm' ich von dreien Müttern 
Dreifach ein Knecht, es machte dich nicht ſchlimmer. 


Jokaſta 

Doch, folge mir, ich bitte, tu es nicht! 
Odipus 

Ich kann nicht, muß genau es noch erfahren. 
Jokaſta 

Ich mein' es gut und ſage dir das Beſte. 
Odipus 

Dies Beſte doch, es quälet mich ſchon lange. 
Jokaſta 

O Armer, wüßteſt nie du, wer du biſt! 
Odipus N 


Wird einer gehn und mir den Hirten bringen? 
Laßt dieſe ſich am reichen Stamm erfreun! 


Jokaſta 
Weh! weh! Unglücklicher! dies eine kann ich 
Zu dir noch ſagen, andres nun und nimmer! 
(Sie geht ab) 
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Ch or 
Warum ging die Frau des Odipus, 
Von wilder Qual aufſpringend? ich fürchte, daß 
Aus dieſer Stille nicht ein Unheil breche! 
Odipus 
Was ſoll, das breche. Mein Geſchlecht will ich, 
Seis auch gering, doch will ich es erfahren. 
Mit Recht iſt ſie, denn Weiber denken groß, 
Ob meiner niedrigen Geburt beſchämt. 
Ich aber will, als Sohn des Glücks mich haltend 
Des wohlbegabten, nicht verunehrt werden; 
Denn dies iſt meine Mutter. Und klein und groß 
Umfingen mich die mitgebornen Monde. 
Und ſo erzeugt, will ich nicht ausgehn, ſo, 
So daß ich nicht, ganz, wes ich bin, ausforfchte, 


Chor der Thebaniſchen Alten 
Wenn ich Wahrſager bin, 
Und kundig der Meinung, 
Wirſt, beim Olympos! du 
Nicht allzuſpröde, Kithäron! 
Am morgenden Vollmond ſein, 
Daß man nicht dürft’, als Landes verwandte 
Des Odipus, und als Nährerin und 
Als Mutter erheben dich und ſagen von dir, 
Daß Liebens würdiges du 
Gebracht habſt unſeren Fürſten, aber dir 
Sei, dunkler Phöbos, dies gefällig. 


Wer hat dich, Kind, wer hat gezeugt 
Von den Seligen dich? hat eine ſich 


Dem Pan genaht, dem Bergumſchweifer, oder hat 

Gebracht dich eine Tochter des Loxias? 

Dem lieb ſind all die N 

Ebnen des Landes; oder Kyllanas 

König, oder der Bacchiſche Gott, 

Der wohnt auf hohen Gebirgen, 

Hat er als Fund dich bekommen, von einer der 
Nymphen, 

Der Helikoniaden, mit denen er öfters ſpielte? 


Zweite Szene 


Odipus Der Chor Der Bote Ein Dlener 
Odipus 
Darf ich auch, da ich nicht zugegen war, 
Ihr Alten, etwas ſagen? jenen Hirten 
Glaub' ich zu ſehn, den lange wir geſucht. 
Denn dieſer ſieht wie langes Alter aus, 
Gleich dieſem Mann; auch meine Diener kenn' ich, 
Die Führer; doch mit deiner Kunde magſt du 
Mir helfen, ſahſt vielleicht ſonſt ſchon den Hirten. 
Chor 
Ich kenn' ihn wohl, damit dus weißt. War einer 
Bei Lajos treu, ſo wars der Mann, der Hirte. 
Odipus 
Dich frag' ich erſt, den Fremden von Korinth, 
Meinſt dieſen du? 
Bote 
Denſelben, den du anblickſt. 
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Odipus 


Du Alter hier, ſieh hieher, ſage mir, 
Was ich Dich frage; warſt du einſt des Lajos? 


Diener 

Sein Diener, nicht gekauft, im Haus erzogen. 
Odipus 

Was für ein Werk beſorgend, welches Leben? 
Diener 

Bei Herden bracht' ich meiſt das Leben zu. 
Odipus 

In welcher Gegend wohnteſt du am meiſten? 
Diener 

Kithäron war es und das Land umher. 
Odipus 

Den Mann hier, weißt du nicht, wo du ihn fandeſt? 
Diener 

Was war ſein Tun? von welchem Manne ſprichſt du? 
Odipus 

Von dem, der da iſt. Warſt du einſt mit ihm? 
Diener 

Nicht, um es ſchnell beſonnen dir zu ſagen. 

Bote 


Kein Wunder iſts, doch ich erinnere 

Mich wohl des Unbekannten, weiß auch wohl, 
Daß er es weiß, wie in Kithärons Gegend 
Mit zweien Herden er, und ich mit einer 
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Zuſammenkam mit ihm, vom Frühling an, 

Bis zum Arktur, die Zeit drei ganzer Monde. 

Im Winter nun trieb ich in meine Ställe 

Hinweg, und er zurück zu Lajos Höfen. 

Sag' oder ſag' ich nicht dies von dem Wahren? 
Diener 

Du redeſt wahr, wiewohl aus langer Zeit. 


Bote 
Geh, ſage nun, weißt du, du gabeſt mir 
Ein Kind, daß ich zur Pflege mirs erzöge. 


Diener 

Was iſts, wofür ſagſt du von der Geſchichte? 
Bote 

Der iſts, o jener, der noch jung war damals. 

| Diener 

Gehſt du zugrunde nicht? willſt du nicht ſchweigen? 
Odipus 

O tadle den nicht. Alter! deine Worte 

Verdienen Tadel mehr, als die von dem. 
Diener 

Hab' ich gefehlt in etwas, beſter Herr? 
Odipus 

Nenn du dies Kind, wovon er redet, der hier. 


Diener 
Er ſpricht gedankenlos, der hier iſt anderswo. 
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Du redeſt nicht zu Dank und redeſt weinend. 


Diener 
Nicht, bei den Göttern, geißle drum mich Alten. 


Odipus 
Wirſt du nicht gleich die Hände binden dem? 


Diener 

Unglücklicher, wofür, was willſt du wiſſen? 
Odipus 

Gabſt dieſem du das Kind, wovon er ſpricht? 
Diener 

Ich gabs. Wär' ich vergangen jenes Tages! 
Odipus 

Das wird dir auch, ſagſt du das Rechte nicht. 


Diener 
Noch viel mehr, wenn ich rede, bin ich hin. 


Odipus 
Der Mann, ſo ſcheint es, treibet es zum Aufſchub? 


Diener 

Nicht ſo; ich ſagte längſt, daß ich es tat. 
Odipus 

Wo nahmſt dus her? wars eigen oder andern? 
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Diener 
Mein war es nicht, empfing ich es von einem. 


Odipus 

Von welchem Bürger das, aus welchem Hauſe? 
Diener 

Nicht, bei den Göttern, frage weiter, Herr! 
Odipus 

Du biſt verloren, frag' ich dies noch einmal! 
Diener 

Von Lajos Hauſe alſo war es einer. 

Odipus 

Ein Diener oder jenem anverwandt? 
Diener 

O ende! das Schreckliche ſelbſt zu ſagen, bin ich dran. 
Odipus 

Und ich zu hören. Dennoch hören muß ich. 
Diener 


Von jenem ward er Sohn genannt, doch drinnen 
Mag dir am beſten deine Frau es ſagen. 


Odipus 
Gibt dieſe denn es dir? 


Diener 
Ja wohl, mein König. 
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Odipus 
Was mit zu tun? 
Diener 
Damit ich es vertilgte. 
Odipus 
Weil ſie unglücklich gebar? 
Diener 
Aus Furcht vor böſen Sprüchen. 
Odipus 
Und welchen? 
Diener 
Es töte die Eltern, war das Wort. 
Odipus 
Wo kamſt du denn zuſammen mit dem Greiſe? 
Diener 


Er wohnte, Herr, als wollt' in andres Land 
Er ferne ziehn, daſelbſt. Er rettet' aber 
Zu größten Dingen dich; denn biſt du der, 
Den dieſer nennt, fo biſt du unglückſelig. 


Odipus 
Ju! Ju! das Ganze kommt heraus! 
O Licht! zum letztenmal ſeh' ich dich nun! 
Man ſagt, ich ſei gezeugt, wovon ich nicht 
Geſollt, und wohne bei, wo ich nicht ſollt', und da, 
Wo ich es nicht gedurft, hab' ich getötet. 
(Er geht ab) 
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Chor der Thebaniſchen Alten 


Jo! ihr Geſchlechter der Sterblichen! 
Wie zähl' ich gleich und wie nichts 

Euch Lebenden. 

Denn welcher, welcher Mann 

Trägt mehr von Glück, 

Als ſo weit, denn ihm ſcheint, 

Und der im Schein lebt, abfällt. 

Da ich dein Beiſpiel hab' 

Und deinen Dämon, o Armer! 

Preis ich der Sterblichen keinen glücklich. 


Getroffen hatteſt du es über die Maß, 

Und gewonnen durchaus glücklichen Reichtum, 

O Zeus, und verderbeſt ſie, mit krummem Nagel, 
Die wahrſagende Jungfrau, 

Aufſtehend in den Toden meines Landes ein Turm, 
Woher du auch mir König genannt biſt. 

Und geehrt am höchſten, 

Im großen Thebe regierend. 

Wo höret man aber jetzt, von einem, der 
Mühſeliger wär' im Wechſel des Lebens, 

In Arbeit wohnend, in Qualen wild? 


Jo! des Odipus erlauchtes Haupt! 
Dem groß genug ein Hafen war, 
Als Sohn in ihm mit dem Vater. 
Dem hochzeitlichen, zu fahren, 

Wie konnten einſt, wie konnten 

Die väterlichen Spuren, o Armer! 
Stillſchweigend dich bringen hieher? 
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Unwillig hat dich gefunden 

Die alles ſchauende Zeit, 

Und richtet die Eh' ehlos 

Von alters her, weil ſie 

Sich mit ſich ſelber gegattet. 

Jo! des Lajos Kind! 

Hätt' ich dich, hätt' ich nie dich geſehn, 
Ich jammre nämlich, da überhin 

Ich jauchze aus dem Munde. 

Das Rechte aber zu ſagen, atmet' aus dir auf, 
Und eingeſchläfert hab' ich mein Auge. 


Fünfter Akt 
Erſte Szene 
Ein Bote Der Chor 


Bote 
O ihr, die ihr allzeit im Lande hier 
Geehrt am meiſten ſeid, was werdet ihr 
Für Werke hören, ſehn, und welchen Jammer 
Erheben, wenn, wie Eingeborne, nah 
Den Häuſern Labdakos ihr Sorge gönnet? 
Ich meine, nicht der Iſter, Phaſis nicht 
Wird reinwaſchen dieſes Haus, ſo viel 
Es birgt. Bald aber kommt ans Licht das Schlimme, 
Unſchuldig oder ſchuldig. Doch von Übeln 
Am meiſten ſchmerzt, was ſelbſt erwählt ſich zeiget. 


Chor 
Noch übrig iſt, daß jenes, was wir wiſſen, 
Zum Seufzen nicht mehr ſei, was weißt du noch? 
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Bote 


Es iſt das ſchnellſte Wort, zu ſagen und 
Zu hören, tot iſt es, Jokaſtas göttlich Haupt. 


Chor 
Unglückliche! um welcher Sache willen? 


Bote 


Sie ſelber durch ſich ſelbſt. Doch iſt von dem 

Das Traurigſte entfernt. Der Anblick fehlet. 

Doch ſollſt, ſo viel auch mir Gedächtnis blieb, 

Das Leiden du der Kämpfenden erfahren. 

Denn da im Zorne ſtürzend ſie gekommen 

Ins Innere des Hofs, lief ſie zum Brautbett ſchnell, 

Und riß das Haar ſich aus mit Fingerſpitzen. 

Als ſie die Türe hinter ſich geſchloſſen, 

Ruft ſie den Lajos, der ſchon lange tot iſt, 

Des alten Samens eingedenk, worüber 

Er tot ſei und die Mutter übrig laſſe, 

Die kinderlos nach ihm die Kinder zeuge, 

Und jammert um ihr Bett, wo ſie unglücklich 

Zwei Männer aus dem Mann und Kinder bring' 
aus Kindern 

Und wie ſie drauf umkam, das weiß ich nimmer. 

Denn ſchreiend ſtürzte Odipus herein, 

Vor dem man nicht ihr Unglück ſehen konnte. 

Auf ihn, wie er umherging, ſahen wir. 

Er irrt und will, daß einen Speer wir reichen, 

Daß er ſein Weib, ſein Weib nicht, und das Feld, 

Das mütterliche find' und ſeiner Kinder. 

Dem Wütenden wies es von Dämonen einer, 
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Kein Mann von denen, die zugegen waren. 
Gewaltig ſtürzt' als unter einem Treiber 

Und trat auf beide Türen er, und ſprengte 

Die hohlen Schlöſſer aus dem Grund und ſtürzt' 
In das Gemach, wo hängend wir die Frau ſahn. 
In Stricken hättſt du ſie verſtrickt geſehn. 

Wie er ſie ſieht, lautbrüllend, der Arme löſt 

Das hängende Seil, und auf die Erde fiel er, 
Der Leidende. Drauf wars ein Anblick ſchrecklich. 
Die goldnen Nadeln riß er vom Gewand, 

Mit denen ſie geſchmückt war, tat es auf, 

Und ſtach ins Helle ſeiner Augen ſich und ſprach, 
So ungefähr, es ſei, damit er ſie nicht ſäh' 

Und was er leid', und was er ſchlimm getan, 
Damit in Finſternis er anderer in Zukunft, 

Die er nicht ſehen dürft’, anſichtig werden mög’ 
Und denen er bekannt ſei, unbekannt. 

Und ſo frohlockend ſtieß er öfters, einmal nicht, 
Die Wimpern haltend, und die blutigen 

Augäpfel färbten ihm den Bart, und Tropfen nicht, 
Als wie von Mord vergoſſen, rieſelten, ſondern ſchwarz 
Vergoſſen ward das Blut, ein Hagelregen. 

Aus einem Paare kams, kein einzeln Übel, 

Ein Übel zuſammen erzeugt von Mann und Weib. 
Ihr alter Reichtum wahrhaft wars vor dieſem 

Ein Reichtum. Aber jetzt, an dieſem Tage, 
Geſeufz' und Irr' und Tod und Schmach, ſo viel 
Von allen Übeln Namen find, es fehlet keins. 


Chor 
Wie ruhet er im Übel jetzt, der Arme? 
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Bote 


Er ſchreit, man ſoll die Riegel öffnen, daß 
Man jenen offenbare allen Kadmiern, 

Den Vatermörder und der Mutter, ſpricht 
Unheiliges, was ich nicht ſagen darf. 

Sich ſelbſt verbannen woll' er aus dem Lande, 
Verflucht, wie er geflucht, im Haus nicht bleiben. 
Der Stärke nur und eines, der ihn leitet, 
Bedarf er, denn zu groß iſt, daß er ſie 
Ertrage, ſeine Krankheit, doch er zeigt es dir. 
Die Riegel dieſes Tores öffnen ſich; 

Und einen Anblick wirſt du ſehn vielleicht, 

So daß ein Feind auch ſeiner ſich erbarmte. 


Zweite Szene 
Der Chor Odipus Kreon 


Chor 
O ſchrecklich zu ſehen ein Schmerz fur Menſchen, 
O ſchrecklichſter von allen, ſo viel 
Ich getroffen ſchon. Was iſt, o Armer! 
Dir gekommen ein Wahnſinn? welcher Dämon 
Geleitete, den Größeſten, dich 
Zu deinem tödlichen Schickſal? 
Ach! ach! du Armer, aber anſehn kann 
Ich nicht dich, vieles will ich ſagen, 
Viel raten, viel betrachten, 
Solch einen Schauder macheſt du mir. 


Odipus 


Weh! Weh! Weh! Weh! 
III 16 
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Ach! ich Unglücklicher! Wohin auf Erden 

Werd' ich getragen, ich Leidender? 

Wo breitet ſich um und bringt mich die Stimme? 
Jo! Dämon! wo reißeſt du hin? 


Chor 
In Gewaltiges, unerhört, unſichtbar. 


Odipus 
Jo! Nachtwolke mein! Du furchtbare 
Umwogend, unausſprechlich, unbezähmt, 
Unüberwältiget! o mir! o mir! 
Wie fährt in mich zugleich 
Mit dieſen Stacheln 
Ein Treiben und Erinnerung der Übel! 


Chor 
Ein Wunder iſts in ſolchem Unglück nicht, 
Daß zweifach du aufjammerſt, zweifach Übel trägft! 


Odipus 
Jo, Lieber, der du mich 
Geleiteſt, nah mir bleibend! 
Denn jetzt noch duldeſt du mich, 
Den Blinden beſorgend. Ach! Ach! 
Denn nicht verborgen mir biſt du und wohl, 
Obgleich im Dunkeln, kenn' ich deine Stimme. 


Chor 
O der du tatſt Gewaltiges! wie konnteſt du 
Dein Auge ſo beflecken, welcher Dämon trieb dich? 
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Sdipus 
Apollon wars, Apollon, o ihr Lieben, 
Der ſolch Unglück vollbracht, 
Hier meine, meine Leiden. 
Es äffet kein Selbſtmörder ihn, 
Ich Leidender aber, 
Was ſollt' ich ſein, 
Dem ſehend nichts zu ſchauen ſüß war. 

Chor 

Es war ſo, wie auch du ſprichſt. 

Odipus 
Was hab' ich noch zu ſehen und zu lieben, 
Was Freundliches zu hören? ihr Lieben! 
Führt aus dem Orte geſchwind mich, 
Führt, o ihr Lieben! den ganz Nichtswürdigen, 
Den Verfluchteſten und auch 
Den Göttern verhaßt am meiſten unter den Menſchen. 


Chor 
Kleinmütiger und eins mit dem Begegnis, 
Wie wünſch' ich, daß ich niemals dich gekannt. 
Odipus 
Zugrunde gehe, wer es war, 
Der von der wilden 
Bewanderten Heide die Füße 
Erlöſt' und von dem Mord 
Errettet' und erhielt, zu Dank 
Nichts tat er. Denn damals geſtorben, 
Wär' ich den Lieben nicht, nicht mir ein ſolcher 
Kummer. 
16* 
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Chor 
Nach Wunſche mir auch wäre dieſes. 


Odipus 


Wohl wär' ich nicht des Vaters Mörder 
Gekommen, noch der Bräutigam genannt, 
Von denen ich erzeugt ward, 

Mühſelig bin ich nun. Der Sohn Unheiliger, 
Und eines Geſchlechts mit denen, wo ich ſelbſt 
Herſtammt', ich Armer. Gibts ein uralt Übel, 
Empfing es Odipus. 


Chor 


Ich kann nicht ſagen, daß du gut geraten, 
Denn beſſer wärs, du lebteſt nicht, als blind. 


Odipus 


Da dieſes nun zum beſten nicht getan iſt, 

So unterweiſe nicht und rate mir nichts an. 

Ich wußte nämlich nicht, mit welchen Augen ich 
Den Vater angeſehn, zum Hades wandelnd, 

Und auch die arme Mutter. Welchen beiden 

Ich Mühn vollbracht, die größer find, als Qualen 
Da war der Kinder Angeſicht, wuchs täglich auf, 
So wie aufwuchſen, anzuſchauen mir 

Nun nimmermehr! und meinen alten Augen 

Nicht Stadt und Turm, die Bilder nicht der Geiſter, 
Die heiligen, worum ich Armlichſter, 

So gut ein einziger Mann gehalten war in Thebe, 
Ich ſelber mich gebracht. Denn ſelber ſagt' ich, 
Daß alle haſſen ihn, den götterloſen, 
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Der als Unheiliger geoffenbaret 

Durch Götter ſei und das Geſchlecht des Lajos. 
Da meinen Schimpf ich alſo kundgetan, 

Sollt' ich mit graden Augen dieſe ſehn? 

Mit nichten. Sondern wäre für den Quell, 

Der in dem Ohre tönt, ein Schloß, ich hielt' es nicht, 
Ich ſchlöſſe meinen mühefelgen Leib, 

Daß blind ich wär' und taub. Denn ſuüß iſt es, 
Wo der Gedanke wohnt entfernt von Übeln. 

Jo! Kithäron! warum nahmeſt du mich auf? 

Und töteteſt empfangend mich nicht gleich, 

Damit ich Menſchen nie verräte, wer ich wäre? 

O Polybos und Korinth, ihr väterlichen, 

Ihr altgerühmten Häuſer, wie ſo ſchön 

Erzogt ihr mich, vor Übeln wohlverborgen? 

Jetzt werd' ich ſchlecht, der Schlechten Sohn gefunden. 
O ihr drei Wege! du verborgner Hain, 

Du Wald und Winkel auf dem Dreiweg, wo 

Von meinen Händen ihr mein Blut, des Vaters Blut, 
Getrunken, denkt ihr mein? was ich für Werke 
Getan bei euch und dann, als ich hieher kam, 
Was ich dann wieder tat? o Ehe, Ehe! 

Du pflanzteft mich. Und da du mich gepflanzt, 
So ſandteſt du denſelben Samen aus, 

Und zeigteſt Väter, Brüder, Kinder, ein 
Verwandtes Blut, und Jungfraun, Weiber, Mütter, 
Und was nur Schändlichſtes entſtehet unter Menſchen! 
Doch niemals jagt man, was zu tun nicht ſchön iſt. 
So ſchnell, als möglich, bei den Göttern, begrabt 
Mich draußen irgend, tötet oder werft 

Ins Meer mich, wo ihr nimmermehr mich ſeht. 
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Geht! haltet es der Mühe wert, den Mann, 
Mühſelig, anzurühren. Folget mir! 

Habt keine Furcht! So nämlich iſt mein Übel, 
Daß vor mir nie kein Menſch es tragen mochte. 


Chor 
Für deinen Wunſch iſt eben Kreon da, 
Zu handeln und zu raten. Denn er iſt 
Allein ſtatt dir, des Landes Wächter übrig. 


Odipus 
O mir! was iſt zu dieſem Wort zu ſagen? 
Welch Zeichen wird von rechter Treue mir? 
Denn längſt bin ich vor ihm ganz ſchlimm befunden. 


Kreon 
Nicht, als ein Spötter komm' ich, Odipus, 
Noch von den alten Übeln eins zu ſchelten. 
Allein, wenn ihr vor ſterblichen Geſchlechtern 
Nicht Scheue habt, ſo ehret doch die Flamme, 
Die alles weidende des Königs Helios! 
Nicht darf man unbedeckt ein ſolches Unheil 
Aufzeigen, das die Erde nicht, und nicht 
Der heilge Regen und das Licht anſpricht. 
Geſchwinde tragt hinein ihn in das Haus, 
Denn denen im Geſchlecht vornehmlich ſteht es an 
Zu ſehn, zu hören eingeboren Übel. 


Odipus 
Bei Göttern! da du mir das Streben aufhieltſt, 
Der Trefflichſte, zum Schlechteſten gekommen, 
Gehorche mir. Zu dir, zu mir nicht, red' ich. 
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Kreon 
Was zu gewinnen, bitteſt du ſo ſehr? 


Odipus 

Wirf aus dem Lande mich, ſo ſchnell du kannſt, 

Wo ich mit Menſchen ins Geſpräch nicht komme. 
Kreon 

Schon wärs geſchehn, das wiſſe, wollt' ich nicht 

Zuerſt von Gott erfahren, was zu tun ſei. 
Odipus 

Doch ſchon iſt ganz von ihm geſagt die Sage, 

Daß man verderbe mich gottloſen Vatermörder. 
Kreon 

So ward geſagt, doch, wo wir ſtehn, im Falle, 

Iſts beſſer noch, zu hören, was zu tun ſei. 
Odipus 

So um den Mann, mühſelig, wollt ihr fragen? 
Kreon 

Du magſt auch jetzt dem Gotte gläubig ſein. 


Odipus 


Auch ſchreib' ich es dir vor und heiße dichs: 

Ihr ſetze in den Häuſern, wie du willſt, 

Den Hügel, denn du tuſt den Deinen es mit Recht. 
Meinwegen halt es nicht der Mühe wert, 

Daß mich die väterliche Stadt lebendig 
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Zum Mitbewohner habe. Sondern laß 

Mich wohnen auf den Bergen, wo berühmt iſt 
Hier mein Kithäron, den, noch lebend, Mutter 
Und Vater mir zum Grabmal auserkoren, 
Daß ich durch jene ſterbe, welche mich verderbt, 
Wiewohl ich dieſes weiß, mich konnte Krankheit nicht 
Nichts ſonſt zerſtören; nicht bin ich vom Tod' 
Errettet, denn zu dieſem großen Übel. 

Doch dies mein Schickſal geh', wohin es will. 
Für ſie, die Kinder, für die männlichen, 

Für mich nicht ſorge, Kreon. Sie find Männer, 
Daß Mangel nie ſie haben werden, wo 

Sie find im Leben. Meine mühefelgen 
Erbarmungswerten Jungfraun aber, denen 

Nie leer von Speis und ohne unſer einen 
Mein Tiſch war, die, was ich berührte, teilten, 
Allzeit in allem, nehme der dich an. 

Auch wohl erlaubſt du, zu berühren ſie 

Mit Händen und das Unglück zu beweinen. 
Geh o mein König! 

Geh du aus edlem Stamm! berühr' ich fie, 
Wirds ſein, als hielt' ich ſie, da ich geſehn. 
Was ſag' ich? 

Hör' ich, bei Göttern, nicht, die Lieben, wie 
Sie um mich weinen? und erbarmend ſchickt 
Sie Kreon mir, die liebſten meiner Kinder. 
Hab' ich nicht recht? 


’ 


Kreon 


Das haſt du, eben bring’ ich fie zu dir. 
Ich weiß, von je war dieſes deine Freude. 
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Odipus 
Geſegnet ſeieſt du, und dieſes Wegs 
Mag beſſer dich, als mich ein Geiſt geleiten. 
O Kinder, wo ſeid ihr wohl? kommt hieher, kommt, 
Zu meinen brüderlichen Händen, ihr, 
Die ihr, da er die Pflanzen zog, dem Vater 
Gewidmet habt die vormals hellen Augen, 
Mir Kinder, der unwiſſend, unerfahren, 
Iſt Vater worden, wo er ſelbſt gepflügt ward. 
Beweinen muß ich euch, kann euch nicht anſehn, 
Wenn ich den Reſt des trüben Lebens denk' 
Und wie Gewalt ihr leiden müßt von Menſchen. 
Wo in Verſammlungen der Städter mögt ihr gehn? 
Zu welcher Feier, wo ihr weinend nicht 
Nach Haufe geht, ſtatt mit dem Feſttags reihen? 
Doch wenn ihr nun zum Gipfel kommt der Hochzeit, 
Wer wird es ſein? wer wirft hinweg die Kinder, 
Nimmt an den Schimpf und ſo, wie meinen Eltern 
Und euch ſie kommen, die Beleidigungen? 
Denn welches Übel fehlt nicht? Euren Vater 
Ermordete der Vater, die Gebärerin 
Hat er gepflügt, von der er ſelbſt geſäet ward, 
Und von denſelben zeugt' er euch, von denen 
Er ſelbſt gekommen. So ſeid ihr beſchimpft. 
Und ſo, wer mag euch freien? keiner wirds, 
Ihr Kinder, ſondern ſicher iſt es, dürre 
Vergehen müſſet ihr und ohne Hochzeit. 
O Sohn Menökeus! aber, da allein du 
Als Vater ihnen übrig biſt, denn wir, 
Die ſie gezeugt, ein Paar, ſind untergangen, 
Verachte nicht die armen männerloſen 


Verwandten Irrenden; du wirft fie nicht 

Gleich ſtellen dieſen meinen Übeln, wirft dich 
Erbarmen ihrer, dies ihr Alter ſchauend. 
Verlaſſen find fie ganz. Bei dir ſteht es. 
Verſprich es, Edler! reiche deine Hand mir! 
Euch, Kinder, wenn ihr ſchon die Sinne hättet, 
Möcht' ich noch vieles mahnen. Jetzt gelobt mir, 
Was immer leben muß, und daß ihr leichter 
Wollt leben, als, der euch gezeugt, der Vater. 


Kreon 


Genug, wohin gerätſt du weinend? 
Gehe nun hinein ins Haus! 


Odipus 
Folgen muß man, freut es gleich nicht. 


Kreon 

Alles iſt zu rechter Zeit ſchön. 
Odipus 

Weißt du, was ich nun will? 
Kreon 

Sag es. Ich weiß es, hör' ich es. 
Odipus 

Aus der Heimat ſende fort mich. 


Kreon 
Was der Gott gibt, bittſt du mich. 
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Odipus 
Doch verhaſſet Göttern komm' ich. 


Kreon 
Darum auch erhältſt dus bald. 

Odipus 
Sagſt dus nun? 


Kreon 
Was ich nicht denke, ſag' ich zweimal nicht. 


Odipus 
Führe du mich jetzt von hinnen. 


Kreon 
Gehe! laß die Kinder nur! 


Sdipus 
Keineswegs nimmſt du die mir. 


Kreon 


Alles maße dir nicht an. 
Auch was eigen dir geweſen, folgt dir ai im Leben 


nach. 
Chor 
Ihr im Lande Thebe Bürger, ſehet dieſen Odipus, 
Der berühmte Rätſel löſte, der vor allen war ein 
Mann. 
Der nicht auf der Bürger Eifer, nicht geſehen auf 
das Glück, 
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Wie ins Wetter eines großen Schickſals er gekommen iſt, 

Darum ſchauet hin auf jenen, der zuletzt erſcheint, 
den Tag, 

Wer da ſterblich iſt, und preiſet glücklich keinen, eh 
denn er 

An des Lebens Ziel gedrungen, Elend nicht erfahren hat. 


Antigona 


Perfonen des Drama 


Antigonä 

Ismene 

Chor von Thebaniſchen Alten 
Kreon 

Ein Wächter 

Hämon 

Tireſias 

Ein Bote 

Eurydice 

Hausgenoß 
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Erſter Akt 


Erſte Szene 
Antigonä Ismene Der Chor 


Antigonä 


Semeinfamfchwefterliches! o Ismenes Haupt! 
Weißt du etwas, das nicht der Erde Vater 
Erfüllt mit uns, die wir bis hieher leben, 
Ein Nennbares, ſeit Odipus gehaſcht ward? 
Nicht eine traurge Arbeit, auch kein Irrſal, 
Und ſchändlich iſt und ehrlos nirgend eines, 
Das ich in deinem, meinem Unglück nicht geſehn. 
Jetzt aber, ahneſt du das, was der Feldherr 
Uns kundgetan, in offner Stadt, ſo eben? 
Haſt du gehört es? oder weißt du nicht, 
Wie auf die Lieben kommet Feindesübel? 


Ismene 


Nicht kam ein Wort zu mir, Antigonä, von Lieben, 
Kein liebliches und auch kein trauriges, ſeitdem 
Die beiden Brüder beide wir verloren; 

Die ſtarben, einen Tag, von zweien Händen; 

Seit aber fort das Heer von Argos iſt, 

Vergangne Nacht, weiß ich nichts weiter mehr, 

Und bin nicht glücklicher und nicht betrübter. 


Antigonä 


Das dacht’ ich wohl und rief dich aus dem Hoftor 
Darum, daß dus beſonders hören könnteſt. 
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Ismene 
Was iſts, du ſcheinſt ein rotes Wort zu färben? 


Antigon a 


Hat mit der letzten Ehre denn nicht unſre Brüder 
Kreon gekränzt, beſchimpfet, wechſelsweiſe? 
Eteokles zwar, ſagt man, behandelt er 

Mit rechtem Recht, geſetzgemäß, und birgt 

Ihn in die Erd', ehrſam den Toten drunten. 
Vom andern aber, der geſtorben iſt armſelig, 

Von Polynikes Leibe ſagen ſie, man hab' 

Es in der Stadt verkündet, daß man ihn 

Mit keinem Grabe berg' und nicht betraure. 

Man ſoll ihn laſſen unbeweint und grablos, 

Süß Mahl den Vögeln, die auf Fraßes Luſt ſehn. 
So etwas, ſagt man, hat der gute Kreon dir 
Und mir, denn mich auch mein' ich, kund getan, 
Und hieher kommt er, dies Unwiſſenden 

Deutlich zu melden. Und die Sache ſei 

Nicht, wie für nichts. Wer etwas tut dabei, 
Dem wird der Tod des Steinigens im Orte. 
So ſteht es dir. Und gleich wirſt du beweiſen, 
Ob gutgeboren, ob die Böſe du der Guten? 


Ismene 
Was aber, o du Arme, wenn es ſo ſteht? 
Soll ich es laſſen oder doch zu Grab' gehn? 
Antigonä 
Ob mittun du, mithelfen wolleſt, forſche! 
Is mene 
Das iſt vermeſſen. Wie biſt du daran? 
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Antigonä 
Ob du den Toten mit der Hand hier trageft? 
Ismene 
Dem willſt zu Grabe du gehn, dem die Stadt ent⸗ 
ſagt hat? 
Antigonä 
Von dir und mir mein’ ich, auch wenn du nicht es 
willſt, 


Den Bruder. Denn treulos fängt man mich nicht. 


Ismene 
Verwilderte! wenn Kreon es verbietet? 


Antigonä 
Mit dieſem hat das Meine nichts zu tun. 


Ismene 


O mir! bedenke, Schweſter, wie der Vater 
Von uns, verhaßt und ruhmlos, untergangen, 
Nach ſelbſt verſchuldeten Verirrungen, 

Da er ſein Augenpaar mit eigner Hand zerſtochen. 
Und dann die Mutter, Ehefrau zugleich, 

Ein doppelt Leiden, mit gewundnen Stricken 
Verſtümmelte das Leben ſie. Zum Dritten 
Die beiden Brüder, die an einem Tage 
Verwandten Tod mit Gegnershand bewirket. 
Und nun wir zwei, die wir allein geblieben. 
Sieh, wie am ſchlimmſten wir vergingen, wenn 
Gewaltſam wir des Herrn Befehl und Kraft 
Verfehlten. Dies auch denke, Weiber find wir, 


Und dürfen ſo nicht gegen Männer ſtreiten, 
III 17 
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Und dann auch, weil von Stärkern wir beherrſcht ſind, 
So müſſen wir dies hören; Härters noch! 

Ich alſo bitte ſie, die drunten ſind, 

Mir zu verzeihen, daß mir dies geſchieht, 

Und laß ſie walten, die da ferne gehen, 

Denn Überflüffiges zu tun, iſt ſinnlos. 


Antigonä 
Befehlen will ichs nicht, und wollteft dus nun 
Noch tun, es wär' in deiner Hülfe Luſt nicht. 
Nein! denke du, wie dirs gefällt; doch ihn 
Begrab' ich. Schön iſt es hernach, zu ſterben. 
Lieb werd' ich bei ihm liegen, bei dem Lieben, 
Wenn Heiligs ich vollbracht. Und dann iſts mehr Zeit, 
Daß denen drunten ich gefall' als hier. 
Dort wohn' ich ja für immer einſt. Doch du, 
Beliebt es, halt ehrlos vor Göttern Ehrſams. 


Ismene 
Für ehrlos halt' ichs nicht. Zum Schritt allein, 
den Bürger 
Im Aufſtand tun, bin linkiſch ich geboren. 


Antigonä 


Nimm nun zum Vorwand dies. Ich aber gehe, 
Ein Grab dem liebſten Bruder aufzuwerfen. 


Ismene 
Ich Arme! o! wie fürcht' ich für dich! 


Antigonä 
Mir rate nicht! komm' aus mit deinem Leben! 
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Ismene 
Meinwegen. Laß die Tat nur niemand hören! 
Halt dich jetzt ſtill! So kann ich mit dabei ſein. 


Antigonä 


O mir! ſchrei laut es aus! Ich haſſe nur noch 
| mehr dich, 
Schweigſt du und ſagſt nicht dieſes aus vor allen. 


Ismene 
Warm für die Kalten leidet deine Seele. 


Antigonä | 
Ich weiß, wem ich gefallen muß am meiften, 


Ismene 
Könntſt du es, doch Untunliches verſuchſt du. 


Antigonä 
Gewiß! kann ich es nicht, fo muß ichs laſſen. 


Ismene 
Gleich Anfangs muß niemand Untunlichs jagen. 


Antigonä 
Magſt du fo etwas ſagen, haß ich dich, 
Haßt auch dich der Geſtorbene mit Recht. 
Laß mich und meinen irren Rat 
Das Gewaltige leiden. Ich bin überall nicht ſo 
Empfindſam, daß ich ſollt' unſchönen Todes ſterben. 


Ismene 


Wenn dir es dünkt, ſo geh. Wiß aber dies, 


Sinnlos, doch lieb in liebem Tone ſprichſt du. 
129 
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Chor der Thebaniſchen Alten 
O Blick der Sonne, du ſchönſter, der 
Dem ſiebentorigen Thebe 
Seit langem ſcheint, biſt einmal du 
Erſchienen, o Licht, biſt du, 
O Augenblick des goldenen Tages, 
Gegangen über die Dircäiſchen Bäche, 
Und den Wagenſchild, ihn von Argos, 
Den Mann, gekommen in Waffenrüftung, 
Den hinſtürzenden Flüchtling 
Bewegſt du mit der Schärfe des Zaums, ihn, 
Mit welchem über unſer Land 
Sich geſchwungen Polynifes 
Aus zweideutigem Zank und ſcharf, wie ein Adler, 
Schrie er und flog, 
Schneeweiß fein Flügel, 
Furchtbar, mit Waffen viel, 
Und Helmen, geſchmückt mit dem Roßſchweif. 


Und über Paläſten ſtand er und wies, 
Voll blutiger Spieße, rings 

Das ſiebentorige Maul; 

Doch ging er davon, 

Noch ehe von unſrem 

Blut er die Backen 

Gefüllt, und ehe 

Die Krone der Türme 

Die Fackel des Hephäſtos genommen. 
So über dem Rücken iſt Getümmel 
Des Mars dem Feind, ein Hindernis 
Dem Drachen geworden. 


Denn ſehr haßt Zeus das Prangen 

Der großen Zung' und wo er, 

Wenn ſie langſchreitend kommen, 

Ins Goldene ihnen ſieht, ins eitle Hinausſehn, 
Mit geſchwungenem Feuer ſtürzet er ſie, wo einer 
Von ſteilen Treppen ſchon 

Den Sieg anhebet zu jauchzen. 


Auf harten Boden aber fällt er, hinuntertaumelnd, 
Liebestrunken, der mit raſender Schar 

Hinſchnob, bacchantiſch 

Im Wurf' ungünſtiger Winde; 

Fand aber anders; 

Anderes andrem 

Beſcheidet der Schlachtgeiſt, wenn der hart 


Anregend einen mit dem Rechten die Hand erſchüttert. 


Sieben Fürſten, vor ſieben Toren 

Geordnet, gleiche zu gleichen, ließen 

Dem Zeus, dem triumphierenden, die ehernen Waffen 
Außer den Abſcheulichen, die von einem Vater 
Und einer Mutter gezeuget, gegeneinander 

Die doppelten Speere gerichtet und empfangen 
Des gemeinſamen Todes Teil, die beiden. 
Der großnamige Sieg iſt aber gekommen, 
Der wagenreichen günſtig, der Thebe; 

Und nach dem Kriege hier, 

Macht die Vergeſſenheit aus! 

Zu allen Göttertempeln, 

Mit Chören, die Nacht durch, 

Kommt her! und, Thebe 

Erſchütternd, herrſche der Bacchusreigen! 
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Doch er, der König der Gegend, 

Kreon, Menökeus Sohn, neu nach 

Der Götter neuen Verhängniſſen, 

Kommt wohl, um einen Rat 

Zu ſagen, da er zuſammenberufen 

Und verordnet hier der Alten Verſammlung, 
Und öffentliche Botſchaft geſendet. 


Zweite Szene 
Kreon Der Chor 


Kreon 
Ihr Männer, wärs die Stadt allein, die haben, 
Nachdem in großer Flut ſie die geſchüttert, 
Nun wiederum geſtaltet unſre Götter, — 
Euch aber rief aus zwei Urſachen ich 
Aus den Geſamten, einmal, weil ich weiß, 
Ihr achtet überhaupt von Lajos Thron die Herrſchaft, 
Dann auch, als Odipus die Stadt errichtet, 
Und nachher unterging, ſeid treugeſinnt 
Geblieben ihr den Kindern jener Eltern. 
Da nun aus doppeltem Verhängnis dieſe 
An einem Tag umkamen, ſchlagend und 
Geſchlagen in der eigenhändgen Schande, 
Hab' ich die Kraft alſo und Thron durchaus, 
Aus Folge des Geſchlechts von den Geſtorbnen. 
Doch nur mit ſolchen, die Recht und Befehl ge⸗ 
wohnt find, 
Kann einer, in der Seel' und Sinnesart und Mei⸗ 
nungen, 
Verſtehn ſich allenfalls, mit andern ſchwerlich, 
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Mir nämlich ſcheint, wenn einer vornehm iſt, 

Und nicht ſich hält im höchſten Sinn', hingegen 
In einer Furcht verſchloſſne Zunge führet, 

Ein ſchlechtes Leben das, jetzt und von jeher. 
Und wenn für größer, als ſein Vaterland, 

Das Liebſte jemand hält, der gilt mir ganz nichts. 
Ich nämlich, weiß es Zeus, der alles ſchauet, allzeit, 
Ich werd' es nicht verſchweigen, ſeh' ich Irrung 
Den Städtern gehen gegen ihre Wohlfahrt, nicht, 
Wenn auf dem Grund hier ein Verdroßner iſt, 
Den mir zum Freunde machen, denn ich weiß, 
Der hält zuſammen, und ſo wir auf dieſem 
Recht fahren, mögen Freunde wir gewinnen. 

Nach ſolcher Satzung will die Stadt ich fördern. 
Dermalen aber hab' ich Ahnliches verkündet 

Den Städtern wegen Odipus Geſchlecht. 

Eteokles wohl, der kämpfend für die Stadt iſt 
Geſtorben, all anordnend mit dem Speer, 

Ihn decket mit dem Grab und fertiget, 

Was nur gehört, den beſten Toten drunten. 
Doch jenem, der ſein Blutsverwandter iſt, 
Polynikes, der das väterliche Land, 

Der Heimat Götter, kommend von der Flucht, 
Vom Gipfel an, mit Feuer, wollte ſtürzen, 

Sich weiden an verwandtem Blut und dieſe 
Wegführen in Gefangenſchaft, von dieſem 

Sag' ich und in der Stadt iſts ausgerufen, 

Daß keiner ihn begrabe, keiner traure, 

Daß unbegraben er gelaſſen ſei, zu ſchaun 

Ein Mahl, zerfleiſcht von Vögeln und von Hunden. 
Dies iſt mein Sinn und niemals werden mir 


Die Schlimmen mehr geehrt fein, als die Guten. 
Doch wer es gut meint mit der Stadt, tot oder 
Lebendig, immer ſei er gleich von mir geſchätzet. 


Chor 
Dir dünket dies, o Sohn Mensökeus, Kreon, 
Des Feindes wegen und des Freunds der Stadt. 
Und das Geſetz gebrauchſt du überall, 
Der Toten wegen und der Lebenden. 


Kreon 
Tragt ihr die Aufſicht nun in dem Beſagten! 


Chor 
Beſetze du mit Jungen derlei Poſten! 
Kreon 
Nicht das. Die Wach’ ift ſchon für den Entleibten 
draußen. 
Chor 


Du nehmeſt aber auch noch in die Pflicht uns andre. 


Kreon 
Ja. Weils gewiſſe gibt, bei denen dieſes mißfällt. 


Chor 
Hier iſt kein ſolcher Tor, der gerne ſtirbet. 


Kreon 


Dies iſt der Lohn. Doch hat mit Hoffnungen 
Oft der Gewinn den Mann zugrund gerichtet. 


Dritte Szene 
Kreon Der Chor Ein Bote 


Bote 

Mein König, diesmal plaudr' ich nicht, wie mich 

Die odemloſe Schnelle bring', und wie 

Sich leicht gehoben mir der Fuß. Denn öfters 

Hielt mich die Sorg' und wendet auf dem Wege 

Mich um zur Rückkehr. Denn die Seele ſang 

Mir träumend viel. Wo gehſt du hin, du Armer! 

Wohin gelangt, gibſt du die Rechenſchaft? 

Bleibſt du zurück, Unglücklicher? ſo aber 

Wird Kreon es von einem andern hören. 

Wie kümmerſt du deswegen denn dich nicht? 

Derlei bedenkend, ging ich müßig langſam, 

Und ſo wird auch ein kurzer Weg zum weiten. 

Zuletzt hat freilich dies geſiegt, ich ſoll 

Hierher, und wenn mein Sorgen auch für nichts iſt, 

So ſprech' ich doch. Denn in der Hoffnung komm' ich 

Es folge nur, dem was ich tat, was not iſt. 
Kreon 

Was gibts, warum du ſo kleinmütig kommeſt? 
Bote 

Ich will dir alles nennen, was an mir iſt, 

Denn nicht getan hab' ichs; weiß auch nicht, wer 

es tat. 

Und nicht mit Recht würd' ich in Strafe fallen. 
Kreon 

Du ſiehſt dich wohl für. Hülleſt ringsherum 

Die Tat, und ſcheinſt zu deuten auf ein Neues. 
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Bote 

Gewaltiges macht nämlich auch viel Mühe. 
Kreon 

So ſag es jetzt, und gehe wieder weiter! 
Bote 


Ich ſag' es dir. Es hat den Toten eben 
Begraben eines, das entkam, die Haut zweimal 
Mit Staub beſtreut, und, wies geziemt, gefeiert. 


Kreon 
Was meinſt du? wer hat dies ſich unterfangen? 


Bote 


Undenklich. Nirgend war von einem Karſt 

Ein Schlag; und nicht der Stoß von einer Schaufel, 

Und dicht das Land; der Boden ungegraben; 

Von Rädern nicht befahren. Zeichenlos war 

Der Meiſter, und wie das der erſte Tagesblick 

Anzeigte, kams unhold uns all an, wie ein Wunder, 

Nichts Feierlichs. Es war kein Grabmal nicht. 

Nur zarter Staub, wie wenn man das Verbot 

Geſcheut. Und auch des Wilds Fußtritte nirgend 
5 nicht, 

Noch eines Hundes, der gekommen und zerriſſen. 

Und ſchlimme Worte fuhren durcheinander. 

Ein Wächter klagt den andern an; und faſt 

Gekommen wärs zu Streichen. Niemand war, 

Der abgewehrt. Denn jeder ſchien, als hätt' 

Er es getan, doch keiner offenbar, 

Und jeder wußt' etwas für ſich zu ſagen. 
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Wir waren aber bereit, mit Händen glühend Eifen 

Zu nehmen und durch Feuer zu gehn und bei den 
Göttern 

Zu ſchwören, daß wir nichts getan, und daß wir 

Von dem nichts wußten, welcher das Geſchehne 

Beratſchlagt oder ausgeführt. Zuletzt, 

Als weiter nichts zu forſchen war, ſpricht einer, 

Der alle dahin brachte, daß das Haupt 

Zu Boden ihnen ſank, aus Furcht, denn nichts 

Dagegen wußten wir, noch auch, wie wir 

Es ſchön vollbrächten, und es hieß, man müſſe 

Die Tat anzeigen, dir es nicht verbergen. 

Und dieſes ſiegt', und mich den Geiſterloſen 

Erlieſt das Los, daß die Gewiſſenhaftigkeit 

Ich hab' und bin zugegen, wider Willen; 

Ich weiß, ich bin es vor Unwilligen, 

Denn niemand liebt den Boten ſchlimmer Worte. 


Chor 


Mein König, lange rät, es möchte göttlich 
Getrieben ſein das Werk, mir das Gewiſſen. 


Kreon 

Laß das! damit du nicht zum Zorngericht auch mich 

noch 
Beredeſt, und ein Narr erfunden ſeiſt und Alter. 
Denn allzuſchwer fällt dieſes, daß du ſagſt, 
Die Geiſter aus jenſeitigem Lande können 
Nachdenklich ſein um dieſes Toten willen. 
So zärtlich ehren ſollten ſie, umſchatten einen, 
Der doch die Gruppen ihrer Tempelſäulen 
Und Opfer zu verbrennen kam, ihr Land 


Und ihr Geſetz zu ſprengen; oder ſieheſt du, 

Daß Schlimme von den Himmliſchen find geehrt? 

Mit nichten. Doch es nehmen einige 

Von ſonſt her mir dies Übel in der Stadt, 

Und murren ingeheim die Häupter ſchüttelnd, 

Und im Geſchirre biegen dieſe mir 

Den Nacken ſo nicht ein, daß Menſchlichs kommen 
könnte. 

Von dieſen ſind Geſchenke worden dieſen, 

Das weiß ich wohl, daß ſie derlei geſtiftet. 

Denn unter allem, was geſtempelt iſt, 

Iſt ſchlimm nichts, wie das Silber. Ganze Städte 

Verführet dies, reizt Männer aus den Häuſern. 

Verbilden und verwandeln kanns aufrichtige Sinne, 

Daß ſie der Sterblichen ihr ſchändlich Werk erkennen. 

Und viel Geſchäft den Menſchen weiſt es an, 

Und jeder Tat Gottloſigkeit zu wiſſen. 

So viele dies getan, durch Lohn bewegt, 

Sie tatens in der Zeit, zu Rechenſchaft. 

Wenn aber Leben hat der Erde Herr, in mir auch, 

So weiß ich dies, und dargeſtellt zum Eide, 

Sag' ich dir dies: den Täter müßt ihr liefern, 

Der hackt die Toten, den vors Auge müßt ihr 

Mir ſchaffen, oder lebend erſt, ans Kreuz gehängt, 

Das üppige Beginnen mir verraten, 

Dann könnet ihr gefaßt ſein auf die Hölle. 

Da ſchaut ihr dann, woher man den Gewinn holt, 

Vermacht die Plünderung einander, und erfahrt, 

Daß alles nicht gemacht iſt zum Erwerbe. 

Das weißt du gut, durch ſchlimmen Vorteil ſind 

Betrogen mehrere, denn wohlbehalten. 
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Bote 

Gibſt du was auszurichten, oder kehr' ich ſo? 
Kreon 

Weißt du, wie eine Qual jetzt iſt in deinen Worten? 
Bote 

Sticht es im Ohre, ſtichts im Innern dir? 
Kreon e 

Was rechneſt du, wo ſich mein Kummer finde? 
Bote | 

Der Täter plagt den Sinn, die Ohren ich. 
Kreon 

O mir! welch furchtbarer Sprechart biſt du geboren? 
Bote 

So iſts, weil ich nicht in der Sache mit bin. 
Kreon 

Du biſts! um Geld verratend deine Seele! 
Bote 

Ach! furchtbar iſt Gewiſſen ohne Wahrheit! 
Kreon 


So mal die Satzung aus! Wenn aber ihr 
Nicht anzeigt, dies getan, ſo mögt ihr ſagen, 
Gewaltiges Gewinnen gebe Schaden. 
(Kreon geht ab) 
Bote 


Dem kann denn doch wohl nachgeſpüret werden. 
Obs aber treffen auch ſich läßt? So etwas 


Geht nämlich, wie es zuftößt, eben; nun ſcheints nicht, 

Als ſäheſt du mich wieder hieher kommen. 

Denn unverhofft und gegen meine Meinung 

Erhalten, ſag' ich jetzt viel Dank den Göttern. 
(Er gehet ab) 


Zweiter Akt 


Chor der Thebaniſchen Alten 


Ungeheuer iſt viel. Doch nichts 
Ungeheurer, als der Menſch. 

Denn der, über die Nacht 

Des Meers, wenn gegen den Winter wehet 
Der Südwind, fähret er aus 

In geflügelten ſauſenden Häuſern. 

Und der Himmliſchen erhabene Erde 

Die unverderbliche, unermüdete 

Reibet er auf; mit dem ſtrebenden Pfluge, 
Von Jahr zu Jahr, 

Treibt fein Verkehr er, mit dem Roſſegeſchlecht, 
Und leichtträumender Vögel Welt 

Beſtrickt er, und jagt ſie; 

Und wilder Tiere Zug, 

Und des Pontos ſalzbelebte Natur 

Mit geſponnenen Netzen, 

Der kundige Mann. 

Und fängt mit Künſten das Wild, 

Das auf Bergen übernachtet und ſchweift. 
Und dem rauhmähnigen Roſſe wirft er um 
Den Nacken das Joch, und dem Berge 
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Bewandelnden unbezähmten Stier. 


Und die Red' und den luftigen 

Gedanken und ſtädtebeherrſchenden Stolz 

Hat erlernet er, und übelwohnender 

Hügel feuchte Lüfte und 

Die unglücklichen zu fliehen, die Pfeile. Allbewandert, 
Unbewandert zu nichts kommt er. 

Der Toten künftigen Ort nur 

Zu fliehen weiß er nicht, 

Und die Flucht unbehaltener Seuchen 

Zu überdenken. 

Von Weiſem etwas, und das Geſchickte der Kunſt 
Mehr, als er hoffen kann, beſitzend, 

Kommt einmal er auf Schlimmes, das andre zu Gutem. 
Die Geſetze kränkt er, der Erd' und Naturgewaltger 
Beſchwornes Gewiſſen; 

Hochſtädtiſch kommt, unſtädtiſch 

Zu nichts er, wo das Schöne 

Mit ihm iſt und mit Frechheit. 

Nicht ſei am Herde mit mir, 

Noch gleichgeſinnet, 

Wer ſolches tut. 

Wie Gottesverſuchung aber ſtehet es vor mir, 

Daß ich ſie ſeh' und ſagen doch ſoll, 

Das Kind ſeis nicht, Antigonä. 

O Unglückliche, vom unglücklichen 

Vater Odipus, was führt über dir und wohin, 
Als ungehorſam dich 

Den königlichen Geſetzen, 

In Unvernunft dich ergreifend? 


272 388 
Erſte Szene 
Untigonä Der Bote Der Chor Kreon 


Bote 


Die iſts. Die hats getan. Die griffen wir, 
Da ſie das Grab gemacht, doch wo iſt Kreon? 


Chor 
Er kommet eben da zurück vom Hauſe. 


Kreon 
Was iſt es? welch gemeßner Fall geht vor? 


Bote 
Mein König, Menſchen müſſen nichts verſchwören. 
Bildung lacht aus die Meinung. Was ich ſag'; 
Ich dachte nicht ſo leicht hieher zurückzukommen, 
Der Drohung nach, die mich zuvor herumgeſtürmet. 
Dem Überraſchen einer Freude gleicht jedoch 
In keinem Grad ein anderes Vergnügen. 
Beſchworen komm' ich, ob ich gleich es abſchwur, 
Die Jungfrau bringend hier; die ward erfunden, 
Wie ſie das Grab geſchmückt. Da ward kein Los 
Geſchwungen. Sondern dieſer Fund iſt mein. 
Und keines andern; nimm, o König, nun 
Sie ſelber, wie du willſt, und richt' und ſtrafe! 
Ich bin mit Recht befreit von dieſem Unglück. 


Kreon 

Wie bringſt du dieſe her? wo griffſt du ſie? 
Bote 

Die hat den Mann begraben. Alles weißt du. 
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a Kreon 
Weißt du und ſagſt auch recht, was du geredet? 


Bote 


Begraben ſah ich die den Toten, wo du es 
Verboten. Hinterbring' ich Klares, Deutlichs? 


Kreon 
Und wie ward ſie geſehn und ſchuldig funden? 


Bote 


So war die Sache. Wie wir weggegangen 

Von dir, als du Gewaltiges gedrohet, 

So wiſchten allen Staub wir ab, der um 

Den Toten, wohl den naſſen Leib entblößend; 

Und ſetzten uns auf hohen Hügel, an die Luft, 
Daß er Geruch nicht von ſich gebe, fürchtend. 

Es regt' ein Mann den andern auf und drohte, 
Wenn einer nicht die Arbeit achten würde. 

Und lange blieb es ſo, bis auseinander brechend 
Der Sonne Kreis ſich bückte grad herab 

Vom Ather, und der Brand erglühte. Plötzlich hub 
Vom Boden dann ein warmer Sturm den Wirbel, 
Der Himmliſches betrübt, das Feld und reißt 

Die Haare rings vom Wald des Tals, und voll ward 
Davon der große Ather; wir verſchloſſen 

Die Augen, hatten göttlich Weh, und als 

Wir frei davon, in guter Zeit hernach, 

So wird das Kind geſehn und weinet auf 

Mit ſcharfer Stimme, wie ein Vogel trauert, 

Wenn in dem leeren Neſt verwaiſt von Jungen er 
Das Lager ſieht. So fie, da fie entblößt 
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Erblickt den Toten, jammerte ſie laut auf, 
Und fluchte böſe Flüche, wers getan, 

Und bringet Staub mit beiden Händen, ſchnell, 
Und aus dem wohlgeſchlagnen Eiſenkruge kränzt 
Sie dreimal mit Ergießungen den Toten. 
Wir, dies geſehen, kamen, haſchten ſie, 

Die nicht betroffen war, und klagten fie 

Des Jetzigen und Schongeſchehnen an. 

Sie leugnet' aber nichts mir ab, und war 
Lieblich zugleich und auch betrübt, vor mir. 
Denn, daß man ſelbſt entflieht aus Übeln, tft 
Das Angenehmſte. Doch ins Unglück Freunde 
Zu bringen, iſt betrübt. Doch dieſes alles 
Iſt kleiner, als mein eignes Heil zu nehmen. 


Kreon 
Du alſo, die zur Erde neigt das Haupt, 
Sagſt oder leugneſt du, daß dus getan habſt. 
Antigond 
Ich ſage, daß ichs tat und leugn' es nicht. 


Kreon 


Du, gehe du, wohin du willſt, hinaus, 

Von ſchwerer Schuld befreit; ſag' aber du mir, 

Nicht lange, aber kurz, iſt dir bekannt, 

Wie ausgerufen ward, daß ſolches nicht zu tun iſt? 
Antigonä 

Ich wußte das. Wie nicht? Es war ja deutlich. 


Kreon 
Was wagteſt du, ein ſolch Geſetz zu brechen? 
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Antigonä 


Darum. Mein Zeus berichtete mirs nicht; 

Noch hier im Haus das Recht der Todesgötter, 

Die unter Menſchen das Geſetz begrenzet; 

Auch dacht' ich nicht, es ſei dein Ausgebot ſo ſehr viel. 

Daß eins, der ſterben muß, die ungeſchriebnen drüber, 

Die feſten Satzungen im Himmel brechen ſollte. 

Nicht heut und geſtern nur, die leben immer, 

Und niemand weiß, woher ſie ſind gekommen. 

Drum wollt' ich unter Himmliſchen nicht, aus Furcht 

Vor eines Manns Gedanken, Strafe wagen. 

Ich wußte aber, daß ich ſterben müßte. 

Warum nicht? hättſt dus auch nicht kund getan. 

Wenn aber vor der Zeit ich ſterbe, ſag' ich, daß es 

Sogar Gewinn iſt. Wer, wie ich, viel lebt mit Übeln, 

Bekommt doch wohl im Tod ein wenig Vorteil? 

So iſt es mir, auf ſolch Schickſal zu treffen, 

Betrübnis nicht; wenn meiner Mutter Toten, 

Als er geſtorben, ich grablos gelaſſen hätte, 

Das würde mich betrüben. Aber das 

Betrübt mich gar nicht. Bin ich aber dir, 

Wie ich es tat, nun auf die Närrin kommen, 

War ich dem Narren faſt an Narrheit ein wenig 
ſchuldig. 

Chor 
Man ſieht das rauh Geſchlecht vom rauhen Vater 
Am Kind! Allein beiſeit im Übel kanns nicht. 


Kreon 
Doch weißt du wohl, daß allzuſpröde Sprach’ 


Am liebſten fällt. Und auch dem ſtärkſten Eiſen 
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Bricht und vergeht das Störrige, gekocht 

Im Ofen. Alle Tage kannſt du dies ſehn. 

Und kaum mit einem Zaume weiß ich, daß geſtellt 

Die grauſamweitgeſtreckten Roſſe werden. 

Nicht ſeine Sach' iſts, groß zu denken, dem, 

Der Diener derer iſt, die ihn umgeben. 

Die aber findet eine Luſt aus, damit, 

Daß ſie die vorgeſchriebenen Geſetze trüb macht. 

Und das iſt noch die zweite Frechheit, da 

Sie es getan, daß deſſen ſie ſich rühmt und lacht, 

Daß ſies getan. Nein! nun bin ich kein Mann, 

Sie ein Mann aber, wenn ihr ſolche Kraft 

Zukommet ungeſtraft. Doch wenn ſie ſchon 

Von meiner Schweſter und Verwandteſten, 

Vom ganzen Gotte meines Herdes da iſt, 

Dem allen ungeachtet meidet ſie 

Den ſchlimmen Tod nicht. Auch die Baſe nicht. Zu 
teuerſt, 

Auch dieſe klag' ich an, wie dieſe da, 

Daß ſie geſorget, des Verſcharrens wegen. 

Ruft ſie heraus. Denn eben ſah ich drinnen, 

Sie wüten, nicht der Sinne mächtig. Gleich 

Will ein geheimer Mut gefangen ſein, 

Wenn etwas nicht iſt recht getan im Dunkeln. 

Gewiß, das haß ich, iſt auf Schlimmem einer 

Ertappt, wenn er daraus noch Schönes machen möchte. 


Antigonä 
Willſt du denn mehr, da du mich haft, als töten? 
Kreon 
Nichts will ich. Hab' ich dies, ſo hab' ich Alles. 
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Antigonä 


Was ſoll's alſo? Von deinen Worten keins 

Iſt mir gefällig, kann niemals gefällig werden. 
Drum find die meinigen auch dir mißfällig. 
Obwohl, woher hätt' ich wohllautenderen Ruhm, 
Als wenn ich in das Grab den Bruder lege. 
Denn, daß es wohlgefall' all dieſen da, 

Geſtände, ſperrete die Zunge nur die Furcht nicht. 
Das Königstum iſt aber überall 

Geiſtreich und tut und ſagt, was ihm beliebet. 


Kreon 
Siehſt du allein dies von den Kadmiern? 
Antigonä 
Auch dieſe ſehns, doch halten fie das Maul dir. 
Kreon 
Schämſt du dich nicht, die ungefragt zu deuten? 
Antigonä 
Man ehrt doch wohl die Menſchen eines Fleiſches. 
Kreon 
Und eines Bluts noch auch iſt, der fürs Land ge⸗ 
ſtorben. 
Antigonä 
Eins Blutes. Kind eins einigen Geſchlechtes. 
Kreon 
Und du bringſt doch Gottloſen einen Dank? 
Antigonä 


Das läßt gewiß nicht gelten der Entſchlafne. 
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Kreon 
Freilich. Wenn dir als Eins Gottloſes gilt und 
anders. 
Antigonä 
Nicht in des Knechtes Werk, ein Bruder iſt er weiter. 
Kreon 
Verderbt hat der das Land; der iſt dafür geſtanden. 
Antigonä 
Dennoch hat ſolch Geſetz die Totenwelt gern. 
Kreon 
Doch, Guten gleich ſind Schlimme nicht zu nehmen. 
Antigonä 
Wer weiß, da kann doch drunt ein andrer Brauch fein. 
Kreon 
Nie iſt der Feind, auch wenn er tot iſt, Freund. 
Antigonä 
Aber gewiß. Zum Haſſe nicht, zur Liebe bin ich. 
Kreon 


So geh hinunter, wenn du lieben willſt, 
Und liebe dort! mir herrſcht kein Weib im Leben. 


Zweite Szene 
Der Chor Kreon Antigonä Ismene 
Chor 


Aber jetzt kommt aus dem Tor Ismene, 
Friedlich, ſchweſterliche Tränen vergießend. 
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Ein Geiſt über den Augenbraunen das blutige 
Geſicht deckt, 
Waſchet rege von den Schläfen die Wangen. 


Kreon 
Ja! du! die du drin hockſt, daheim, wie Schlangen, 
Geborgen und mich ausſaugſt! hat nicht einer mir 
Berichtet, daß ich zwei Einbildungen hab' an mir 
Und Feinde des Throns? geh, ſage, haſt du mit⸗ 
gemacht 
Am Grabe, oder haſt dus mit der Unſchuld? 


Ismene 


Getan das Werk hab' ich, wenn die mit einſtimmt, 
Und nehme teil. Die Schuld nehm' ich auf mich. 


Antigonä 


Das wird das Recht ja aber nicht erlauben. 
Du wollteſt nicht. Ich nahm dich nicht dazu mit. 


Ismene 


Ich ſchäme mich an deinem Unglück nicht, 
Und mache zur Gefährtin mich im Leiden. 


Antigonä 
Bei denen, die durchgängiger Weiſe find, 
Und die Geſpräche halten miteinander, drunten, 
Die mit den Worten liebt, die mag ich nicht. 


Ismene ü 

Bring ſo mich in Verdacht nicht, Schweſter, wie als 
könnt' 

Ich ſterben nie mit dir, des Grabs Unſchick vergüten. 
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Antigonä 


Stirb du nicht allgemein. Was dich nicht angeht, 
Das mache dein nicht. Mein Tod wird genug fein. 


Ismene 
Hab' ich denn, wenn du weg, noch eine Lieb' im 
Leben? 

Antigonä 


Den Kreon, liebe den. Dem weiſeſt du den Weg ja. 


Ismene 
Was plageſt du mich, ohne Nutzen, ſo? 
Antigonä 
Anfechtung iſt es, wenn ich dich verlache. 


Ismene 
Was aber kann ich nützen dir, auch jetzt noch? 


Antigonä 
Nüg dir. Das gönn' ich dir, daß du mit hingehſt. 
| Ismene 
Ich Arme! weh! hab' ich Schuld, daß du ſtirbſt? 
Antigonä 
Dein Teil ift ja das Leben, meines Tod. 


Is mene 
Doch was ich ſprach zu dir, iſt auch dabei doch. 


Antigonä 
Das war auch ſchön. Doch ſo wollt' ich gefinnt fein, 
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Ismene 
Allein der Fehl iſt für uns beide gleich. 


Antigonä 
Sei gutes Muts! du lebſt, doch meine Seele, 
Längſt iſt die tot, ſo daß ich Toten diene. 
Kreon 
Von dieſem Weibe da, ſag' ich, wird eben da 
Sinnlos die ein', einheimiſch iſts die andre. 
Ismene 
Es bleibt kein Herz, auch nicht das heimatliche 
Im Übelſtand, mein König, ſondern außer ſich gerät es. 
Kreon 
Dir, weil du ſchlimm mit Schlimmen dich geſtellt. 


Ismene 

Mir lebt nichts, wo allein ich bin, nicht die auch. 
Kreon 

Die Red' iſt nicht von dieſer. Die iſt nimmer. 


Ismene 

Du aber töteſt deines Sohnes Braut. 
Kreon 

Von anderen gefallen auch die Weiber. 
Ismene 

Es ſchickte keine ſich, wie er und ſie. 
Kreon 

Vor böſen Weibern warn' ich meine Söhne. 


Antigonä 
O liebſter Hämon! Wie entehrt er dich! 
Kreon 
Gar läſtig biſt du auch, du und dein Bette. 
Ismene 
Dem nimmſt du ſie, der deines Lebens Teil iſt. 
Kreon 
Die Höll' iſt da, derlei Zuwachs zu ſcheiden. 
Is mene 
Beſchloſſen ſcheint es, daß ſie ſterben ſoll. 
Kreon 


Für dich und mich! Umſtände nimmer! bringt 

Hinein ihr Mägde, ſie! Von nun an not iſt, 

Daß dieſe Weiber fein nicht freigelaſſen. 

Denn Flucht iſt auch der Starken Art, wenn ihnen 

Der Hölle Reich aufgeht am Rand des Lebens. 
(Antigonä und Ismene werden weggeführt) 


Dritter Akt 


Chor der Thebaniſchen Alten 


Glückſelige ſolcher Zeit, da man nicht ſchmecket das 
Übel; 

Denn, wenn ſich reget von Himmliſchen 

Einmal ein Haus, fehlts dem an Wahnfinn nicht, 

In der Folge, wenn es 

Sich mehrt. Denn gleich, wenn unten, 

Auf Pontiſcher See, bei übelwehenden 

Thraziſchen Winden, die Nacht unter dem Salze 
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Eine Hütte befallen; 

Von Grund aus wälzt ſie das dunkle 

Geſtad' um, das zerzauſte, 

Und vom Geſtöhne rauſchen die geſchlagnen Ufer. 


Alternd von Labdakos Häuſern, 

Den untergegangenen, ſeh' ich Ruin fallen 
Auf Ruin; noch löſet ab ein Geſchlecht 

Das andre, ſondern es ſchlägt 

Ein Gott es nieder. Und nicht Erlöſung hat er. 
Denn jetzt iſt über die letzte 

Wurzel gerichtet das Licht 

In Odipus Häuſern. 

Und der tödliche, der Staub 

Der Todesgötter zehret ſie aus, 

Und ungehaltnes Wort und der Sinne Wüten, 


Vater der Erde, deine Macht, 

Von Männern wer mag die mit übertreiben erreichen? 
Die nimmt der Schlaf, dem alles verfinket, nicht 
Und die ſtürmiſchen, die Monde der Geiſter 

In alterloſer Zeit; ein Reicher, 

Behältſt des Olympos 

Marmornen Glanz du, 

Und das Nächſte und Künftige 

Und Vergangne beſorgſt du. 

Doch wohl auch Wahnſinn koſtet 

Bei Sterblichen im Leben 

Solch ein geſetztes Denken. 


Die Hoffnung lebet, ruhlos irrend, 
Und vielen Männern hilft ſie, 
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Täuſcht vieler leichte Sinne. 

Bleibt, bis dem, der an nichts denkt, 
Die Sohle brennet von heißem Feuer. 
Aus eines Mannes Weisheit iſt 

Ein rühmlich Wort gekommen: 

Das Schlimme ſchein' oft trefflich 
Vor einem, ſobald ein Gott 

Zu Wahn den Sinn hintreibet. 

Er treibets aber die wenigſte Zeit 
Geſcheuet, ohne Wahnſinn. 

Hämon kommt hier, von deinen Söhnen 
Der Jüngſtgeborne, bekümmert iſt der, 
Daß untergehen ſoll Antigonä, 

Die junge Frau, die hochzeitliche, 

Vom tückiſchen Bett erkranket. 


Erſte Szene 
Kreon Hämon Der Chor 


Kreon 
Bald haben wohl, o Sohn, mehr als die Seher 
Wir endliche Entſcheidung. Schließeſt du dein Ohr mir, 
Der jungen Frau zu lieb und kommſt mit Wut zum 
Vater? 
Sag oder bleibſt du mir in allem meinem Handeln? 


H am on 


Vater, dein bin ich. Milde Denkart haſt du, 
Richteſt mir recht. Da mag ich gern dir folgen. 
Denn ſoviel ſchätz' ich keine Hochzeit nicht, 

Daß fie mir lieber, als dein Gluck im Herrſchen. 
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Kreon 
Wohl Sohn. So auch muß in der Bruſt es ſein, 
Daß väterlicher Meinung alles nachgeht. 
Darum auch wünſchete zuerſt der Mann 
Ein fromm Geſchlecht, und häuslich zu gewohnen, 
Daß es mit Schaden fern hält einen Feind, 
Den Freund hingegen ehrt, ſo wie den Vater. 
Wenn aber untaugliche Kinder einer zeugt, 
Von dem ſprichſt du auch wohl nichts anderes, 
Als daß er Mühe nur ſich ſelbſt, und viel 
Gelächter für die Feinde ſich gezeuget. 
Wirf darum jetzt, o Sohn, des Weibes wegen nicht 
Aus Luſt die Sinne weg, und denke, daß 
Das eine froſtige Umarmung wird, 
Ein böſes Weib beiwohnend in den Häufern. 
Auf Erden, was ſchlägt mißlichere Beulen, 
Als ſchlimme Freund’? Acht aber du das gleich 
Gottloſen! laß das Mädchen einen frein 
Beim Höllengott! denn offenbar hab' ich 
Getroffen ſie, daß von der ganzen Stadt 
Sie untreu war allein; und darf jetzt nicht als Lügner 
Beſtehen vor der Stadt, und muß ſie töten. 
Mag dann ſie das wegſingen bei dem Bruder. 
Verdirbt das Eingeborne, nähr' ich fremd Geſchlecht. 
Denn wer im Angehörigen nur gut iſt, 
Erſcheint auch in der Stadt als ein Gerechter. 
Wer aber übertretend den Geſetzen 
Gewalt will antun, oder Herrſcher meiſtern, 
Von mir kann dem nicht wohl ein Lob zufallen. 
Wen aber eine Stadt hat eingeſetzt, 
Dem ſoll man Kleines, Rechtes, Ungereimtes hören. 
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Und dieſer Mann, ich glaube das, er wird 

Wohl herrſchen, wird auch gute Herrſchaft wollen, 

Und in der Speere Stürmen angeſtellt, 

Wird ein gerechter Helfer der und trefflich bleiben. 

Denn herrnlos ſein, kein größer Übel gibt es. 

Denn das verderbet Städte, das empört 

Die Häuſer, das reißt Lücken im Speergefecht. 

Die aber recht gerichtet ſind, bei denen 

Erhält die Obrigkeit die vielen Körper. 

So ſichre du, die eine Welt dir bilden, 

Und weiche nie dem Weib, in keinem Dinge. 

Denn mehr gilts, muß es ſein, mit einem Mann zu 
fallen, 

Daß nimmer wir genannt ſein hinter Weibern! 


Chor 
Uns, wenn uns nicht im Finſtern hält die Zeit, 
Scheint das mit Sinn geſagt, wovon du redeſt. 


Hämon 


Als, wie von Gott, himmliſch kommt die Beſinnung. 
Mein Vater, die auch iſt von allem Gut das beſte! 
Mein eigen Leben aber kann es nicht, 

Weiß auch nicht, ob du recht geredt, zu ſagen. 
Mag andern zu das Schöne ziehn, von nun an, 
Für dich war ich am Leben, zu beſchauen, 

Was einer ſagt und tut und tadelt, alles. 

Von dir das Auge wäre für das Volk, 

Für Worte, die du gern nicht hörſt, zu furchtbar. 
Mir aber ward, zu hören das Vertrauen, 

Und wie die Stadt voll iſt von Trauer um die Jungfrau. 
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„Die ſoll, die unſchuldigſte von den Weibern, 

So ſchlecht vergehn ob dem, was ſehr ruhmvoll 
getan war. 

Die ihren Bruder, der in Mord gefallen, 

Vom unbarmherzgen Hunde grablos wollte 

Nicht freſſen laſſen, noch der Vögel einem, 

Soll eine ſolche goldnen Ruhms nicht wert ſein?“ 

So finſter ingeheim kommt das Gerücht uns. 

Wenn dir es aber wohl von ſtatten geht, 

Mein Vater, drüber geht kein Eigentum mir. 

Wenn ja der Vater blüht, was ſteht dann Kindern 

Von gutem Rufe gottesähnlicher, 

Als kindliches Betragen vor dem Vater? 

Und hege nur in dir jetzt keine eigne Sitte, 

Und ſage nicht, du habeſt recht, kein andrer. 

Denn wer allein hält von ſich ſelbſt, er habe 

Gedanken nicht und Sprach' und Seele, wie ein andrer, 

Wenn aufgeſchloſſen würd' ein ſolcher Menſch, 

Erſchien er leer. An einem Manne aber, 

Wenn irgendwo ein Weiſer iſt, iſts keine Schande, 

Viel lernen, und nichts gar zu weit zu treiben. 

Sieh, wie am Regenbache, der vorbeiſtürzt, 

Die Bäume all' ausweichen; allen denen 

Erwärmet ihr Gezweig; die aber gegenſtreben, 

Sind gleich hin; ſonſt auch, wenn ein habhaft Schiff 

Sich breit macht, und nicht weichen will in etwas, 

Rücklings hinunter von den Ruderbänken 

Muß das zuletzt den Weg und gehet ſcheitern. 

Gib nach, da wo der Geiſt iſt, ſchenk uns Andrung, 

Und wenn im Wort hier aus mir ſelber auch 

Dabei iſt eine jugendliche Meinung, 
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Iſt alten Geiſts ein Mann, voll in vollkommnem 
Wiſſen; 

Iſt dieſer nicht dabei, denn ſelten will es ſo gehn, 

So iſt von Worten auch, die gut ſind, gut zu lernen. 
Chor 

Mein König, billig iſt es, wenn er an der Zeit ſpricht, 

Zu lernen, aber du von dem auch. Denn 

Mit zweien Stimmen wurde recht geſprochen. 
Kreon 

Da ich ſo alt bin, will ich meinetwegen 

Auch lernen denken in der Art von dem hier. 
Hämon 

Niemals beleidigen. Bin ich ein junger Menſch, 

Muß man nicht auf die Zeit mehr, als die Tat ſehn. 
Kreon 

Iſts Tat, dem huldigen, was gegen eine Welt iſt? 
Hämon 

Mein Rat iſts nicht, an Böſen Frömmigkeit zu üben. 
Kreon 

Iſt nicht die hier in ſolcher Krankheit troffen? 
Hämon 

So nicht ſpricht dies genachbarte Volk Thebes. 
Kreon 

Der Ort ſagt mir wohl, was ich ordnen muß. 
Hämon 

O ſieh nun auf, allda, wie das verwegen jung klingt. 
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Kreon 
Und wohl ein anderer ſoll Herr ſein in dem Lande? 


Hämon 
Es iſt kein rechter Ort nicht auch, der eines Manns iſt. 


Kreon 

Wird nicht geſagt, es ſei die Stadt des Herrſchers? 
Hämon 

Ein rechter Herrſcher wärſt allein du in der Wildnis. 
Kreon 

Der, ſcheints, iſt von dem Weib ein Waffenbruder. 
Hämon | 

Wenn du das Weib biſt. Deinetwillen ſorg' ich. 
Kreon 

O ſchlecht! ſchlecht! ins Gericht gehn mit dem Vater. 
Hämon 

Weil ich nicht ſeh', wie du das Recht anlügeſt. 
Kreon 

Wenn meinem Uranfang ich treu beiſtehe, lüg' ich? 
Hämon 

Das biſt du nicht, hältſt du nicht heilig Gottes Namen. 
Kreon 

O ſchamlos Weſen, ſchlechter, als das Weib. 
Hämon 


an wirft du wohl mich finden hinter Schlechtem. 
19 


Kreon 

Und ſo bis hieher ſetzeſt du dich ihr zu Lieb’ aus? 
Hämon 

Ihr, dir und mir zu Lieb', und Todesgöttern. 
Kreon 

Schon iſt es nicht mehr Zeit, daß du ſie nehmeſt, lebend. 
Hämon 

So ſterbe ſie, verderbe ſterbend einen. 


Kreon 

Iſt es heraus? wie frech noch nach der Zornluſt! 
Hämon 

Das iſt für einen leeren Sinn ſie freilich. 
Kreon 

Wein und befinne dich; leerfinnig kannſt auch du fein. 
Hämon 

Wärſt du es ſelbſt nicht, hielt ich dich für treulos. 
Kreon 

Schöntun, des Weibes Werk, betöre mich nicht! 
Häm on 

Du möchteſt etwas ſagen, hören nichts. 
Kreon 


So iſt es. Doch beim Himmel meiner Väter! 

So nach Geluſt ſollſt du nicht kränken mich mit Tadel. 
Schafft weg die Brut, vor Augen ſoll fie, gleich, 
In Gegenwart, hart an dem Bräutigam, ſterben. 
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Hämon 
Nicht wahrlich mir. Das laſſe nie dir dünken. 
Nicht untergehn wird dieſe, nahe mir. 
Und nimmer ſollſt du ſehn mein Haupt vor Augen, 


Damit du ungeſtört mit denen bleibſt, die dein ſind. 
(Hämon geht ab) 


Chor 


Der Mann, mein König, ging im Zorne ſchnell, 
Ein ſolch Gemüt iſt aber ſchwer im Leiden. 


Kreon 


Er tu es! denke größer, als ein Mann! 
Doch rettet er vom Tode nicht die Mädchen. 


Chor 
Denkſt du ſogar zu töten dieſe beiden? 


Kreon 
Nicht die, die's nicht berührt; da haſt du recht. 


Chor 
Und denkſt du über jene nach; wie willſt du töten? 


Kreon 


Sie führen, wo einſam der Menſchen Spur iſt, 

Lebendig in dem Felſengrunde wahren, 

So viele Nahrung reichen, als ſich ſchickt, 

Daß nicht die Stadt zuſchanden werde, vollends. 

Dort wird ſie wohl zum Todesgotte beten, 

Den ſie allein von allen Göttern ehrt, 

Und werden kann ihrs, daß ſie nimmer ſtirbt. 
19° 
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So wird ſie einſehn, aber geiſterweiſe, 
Es ſei doch Überfluß nur, Totes ehren. 
(Kreon geht hinein) 


Zweite Szene 
Der Chor Antigonä 

Chor 
Geiſt der Liebe, dennoch Sieger 
Immer, im Streit! Du Friedensgeiſt, der über 
Gewerb einnicket, und über zärtlicher Wange bei 
Der Jungfrau übernachtet, 
Und ſchwebet über Waſſern, 
Und Häuſern, in dem Freien. 
Faſt auch Unſterblicher Herz zerbricht 
Dir und entſchlafender Menſchen, und es iſt, 
Wers an ſich hat, nicht bei ſich. Denn 
Du macheſt ſcheu der Gerechten 
Unrechtere Sinne, daß in die Schmach weg 
Sie flüchten, hältſt dich hier auf, im Männerzank', 
Im blutsverwandten, und wirfſt es untereinander. 
Und nie zuſchanden wird es, 
Das Mächtigbittende, 
Am Augenlide der hochzeitlichen 
Jungfrau, im Anbeginne dem Werden großer 
Verſtändigungen geſellet. Unkriegeriſch ſpielt nämlich 
Die göttliche Schönheit mit. 
Jetzt aber komm' ich, eben, ſelber, aus 
Dem Geſetze. Denn anſehn muß ich dies, und halten 

kann ich 

Nicht mehr die Quelle der Tränen, 
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Da in das alles ſchweigende Bett 
Ich ſeh' Antigonä wandeln. 


Antigonä 


Seht, ihr des Vaterlandes Bürger, 

Den letzten Weg gehn mich, 

Und das letzte Licht 

Anſchauen der Sonne. 

Und nie das wieder? Der alles ſchweigende Todesgott, 
Lebendig führt er mich 

Zu des Acherons Ufer, und nicht zu Hymenäen 
Berufen bin ich, noch ein bräutlicher fingt 

Mich, irgend ein Lobgeſang, dagegen 

Dem Acheron bin ich vermählt. 


Chor 
Gehſt du bekannt doch und geleitet mit Lob 
Hinweg in dieſe Kammer der Toten. 
Verderbend trifft dich Krankheit nicht, 
Nicht für das Schwert empfängſt du Handlohn. 
Dein eigen Leben lebend, unter 
Den Sterblichen einzig, 
Gehſt du hinab, in die Welt der Toten. 


Antigonä 


Ich habe gehört, der Wüſte gleich jet worden 

Die Lebensreiche, Phrygiſche, 

Von Tantalos im Schoße gezogen, an Sipylos Gipfel; 
Höckricht ſei worden die und wie eins Efeuketten 
Antut, in langſamen Fels 

Zuſammengezogen; und immerhin bei ihr, 

Wie Männer ſagen, bleibt der Winter; 
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Und waſchet den Hals ihr unter 
Schneehellen Tränen der Wimpern. Recht der gleich 
Bringt mich ein Geiſt zu Bette. 


Chor 
Doch heilig geſprochen, heilig gezeuget 
Iſt die, wir aber Erd' und irdiſch gezeuget. 
Vergehſt du gleich, doch iſt ein Großes, zu hören, 
Du habſt, Götterngleichen gleich, empfangen ein Los, 
Lebendig und dann geſtorben. 


Antigonä 
Weh! Närriſch machen fie mich. Warum 
Bei Vaterlandsſchutzgeiſtern überhebeſt du 
Dich mein, die noch nicht untergegangen, 
Die noch am Tag' iſt. 
O Stadt, o aus der Stadt 
Ihr vielbegüterten Männer! 
Jo, ihr Dirzäiſchen Quellen! 
Um Thebe rings, wo die Wagen 
Hochziehen, o ihr Wälder! Doch, doch müßt 
Ihr mir bezeugen, einſt, wie unbeweinet 
Von Lieben und nach was für 
Geſetzen in die gegrabene Kluft ich, 
Ins unerhörte Grab muß. 
Jo, ich Arme! 5 
Nicht unter Sterblichen, nicht unter Toten. 


Chor 
Mitwohnend Lebenden nicht und nicht Geſtorbnen. 


Forttreibend bis zur Scheide der Kühnheit, 
Bis auf die Höhe des Rechts, 
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Biſt du, o Kind, wohl tief gefallen, 
Stirbſt aber väterlichen Kampf. 


Antigonä 
Die zornigſte haft du angereget 
Der lieben Sorgen, 
Die vielfache Weheklage des Vaters 
Und alles | 
Unſeres Schickſals, 
Uns rühmlichen Labdakiden. 
Jo! du mütterlicher Wahn 
In den Betten, ihr Umarmungen, ſelbſt gebärend, 
Mit meinem Vater, von unglücklicher Mutter, 
Von denen einmal ich Trübſinnige kam, 
Zu denen ich im Fluche 
Mannlos zu wohnen komme. 
Jo! Jo! mein Bruder! 
In gefaͤhrlicher Hochzeit gefallen! 
Mich auch, die nur noch da war, 
Ziehſt ſterbend du mit hinab. 


Chor 
Zu ehren iſt von Gottesfurcht 
Etwas. Macht aber, wo es die gilt, 
Die weichet nicht. Dich hat verderbt 
Das zornige Selbſterkennen. 


Antig ona 


Unbeweinet und ohne Freund' und ehlos 
Werd' ich Trübfinnige geführet 

Dieſen bereiteten Weg. Mir iſts nicht 
Gebrauch mehr, dieſer Leuchte heiliges Auge 
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Mein Geſchick, das tränenloſe, 
Betrauert, liebet niemand. 


Dritte Szene 
Kreon Antigonä Der Chor 


Kreon 


Ihr wiſſet, keines läßt das Singen und das Heulen 
In Todesnot, ſo lang man hin und her ſpricht. 
Führt ſie gleich weg, und mit der Gruft, der dunklen, 
Umſchattet ihr ſie, wie geſagt, dort laßt ſie ruhn 
Einſam allein; mag ſie nun ſterben müſſen, 

Mag lebend unter ſolchem Dache zehren. 

Denn wir ſind rein, was dieſes Mädchen angeht, 
Die Häuslichkeit hier oben aber fehlt ihr. 


Antigonä 


O Grab! o Brautbett! unterirdiſche 
Behauſung, immerwach! Da werd' ich reifen 
Den Meinen zu, von denen zu den Toten 
Die meiſte Zahl, nachdem ſie weiter gangen, 
Zornigmitleidig dort ein Licht begrüßt hat; 
Von denen ich die Letzte nun am ſchlimmſten 
In weiter Welt vergehen muß, ehe mir 

Des Lebens Grenze kommt. Doch komm' ich an, 
So nähr' ich das mit Hoffnungen gar ſehr, 
Daß lieb ich kommen werde für den Vater, 
Auch dir lieb, meine Mutter! lieb auch dir, 
Du brüderliches Haupt! Denn als ihr ſtarbt, 
Hab' ich genommen euch mit eigner Hand, 


8 297 388 


Und ausgeſchmückt, und über eurem Grabe 
Trankopfer euch gebracht. Nun, Polynikes, 

Indem ich decke deinen Leib, erlang' ich dies, 
Obgleich ich dich geehrt, vor Wohlgefinnten. 

Nie nämlich, weder, wenn ich Mutter 

Von Kindern wäre, oder ein Gemahl 

Im Tode ſich verzehret, hätt' ich mit Gewalt, 

Als wollt' ich einen Aufſtand, dies errungen. 

Und welchem Geſetze ſag' ich dies zu Dank? 

Wär' ein Gemahl geſtorben, gäb' es andre, 

Und auch ein Kind von einem andern Manne, 
Wenn dieſen ich umarmt. Wenn aber Mutter 

Und Vater ſchläft, im Ort der Toten beides, 
Stehts nicht, als wuchs ein andrer Bruder wieder. 
Nach ſolchem Geſetze hab' ich dich geehrt, 

Dem Kreon aber ſchien es eine Sünde, 

Und ſehr gewagt, o brüderliches Haupt! 

Und jetzt führt er mich weg, mit Händen ſo mich greifend, 
Mich ohne Bett und Hochzeit; noch der Ehe Teil 
Hab' ich empfangen, noch ein Kind zu nähren. 
Doch einſam ſo von Lieben, unglückſelig, 

Lebendig in die Wildnis der Geſtorbnen 

Komm' ich herab. Welch Recht der Geiſter übertretend? 
Was ſoll ich Arme noch zu himmliſchen 

Gewalten ſchaun? Wen ſingen der Waffengenoſſen? 
Da ich Gottloſigkeit aus Frömmigkeit empfangen. 
Doch wenn nun dieſes ſchön iſt vor den Göttern, 
So leiden wir und bitten ab, was wir 

Geſündiget. Wenn aber dieſe fehlen, 

So mögen ſie nicht größer Unglück leiden, 

Als ſie bewirken offenbar an mir. 
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Chor 
Noch von denſelben Stürmen hat 
Sie noch dieſelben Stöße in der Seele. 


Kreon 


Deswegen werden denen, die ſie führen, 
Tränen kommen, des Aufſchubs wegen. 


Antigonä 


O mir! grad vor dem Tode 
Iſt dies das Wort. 


Kreon 
Ich rate, nichts zu wagen, 
Nichts derlei dieſer zuzuſprechen. 
(Kreon geht ab) 


Vierter Akt 
Erſte Szene 
Antigonä Chor 


Antigonä 


O des Landes Thebes väterliche Stadt, 

Ihr guten Geiſter alle, den Vätern geworden, 
Alſo werd' ich geführt und weile nicht mehr? 
Seht übrig von den anderen allen 

Die Königin, Thebes Herrn! welch eine 
Gebühr ich leide von gebührigen Männern, 
Die ich gefangen in Gottesfurcht bin. 
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Der Leib auch Danaes mußte, 
Statt himmliſchen Lichts, in Geduld 
Das eiſerne Gitter haben. 
Im Dunkel lag ſie 
In der Totenkammer, in Feſſeln; 
Obgleich von Geſchlechtadel, o Kind! 
Sie zählete dem Vater der Zeit 
Die Stundenſchläge, die goldnen. 


Aber des Schickſals iſt furchtbar die Kraft. 
Der Regen nicht, der Schlachtgeiſt 

Und der Turm nicht, und die meerumrauſchten 
Fliehn ſie, die ſchwarzen Schiffe. 

Und gehaſcht ward zornig behend Dryas Sohn, 
Der Edonen König in begeiſtertem Schimpf 
Von Dionyſos, von den flürzenden 
Steinhaufen gedecket. 


Den Wahnſinn weint’ er fo faſt aus, 

Und den blühenden Zorn. Und kennen lernt' er, 
Im Wahnſinn taſtend, den Gott, mit ſchimpfender Zunge; 
Denn ſtocken macht' er die Weiber, 

Des Gottes voll, und das eviſche Feuer 

Und die flötenliebenden 

Reizt' er, die Muſen. 


Bei himmelblauen Felſen aber, wo 
An beiden Enden Meer iſt, 

Dort find des Bosporos Ufer 
Und der Buſen Salmideſſos, 
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Der Thraziern gehöret; daſelbſt ſah, nahe 

Der Stadt, der Schlachtgeiſt zu, als beiden 
Phineiden ward die Wunde der Blindheit 

Vom wilden Weibe geſtoßen, 

Und finſter wars in den mutwillgen Augenzirkeln, 
Vom Speeren Stiche. Unter 

Blutigen Händen und Nadelſpitzen. 


Und verſchmachtend, die Armen weinten 

Das arme Leiden der Mutter; ſie hatten 

Ehloſen Urſprung; jene aber war 

Vom Samen der altentſprungenen 

Erechtheiden. 

In fernewandelnden Grotten 

Ernährt ward ſie, in Stürmen des Vaters, die Boreade, 

Zu Roſen geſellt, auf gradem Hügel, 

Der Götter Kind. Doch auch auf jener 

Das große Schickſal ruhte, Kind! 
(Antigonä wird weggeführt) 


Zweite Szene 
Tireſias Kreon 


Tireſias 
(von einem Knaben geführt) 
Ihr Fürſten Thebes! miteinander kommen 
Des Weges wir, durch einen beide ſehend. 
Wir Blinden gehen mit Wegweiſern ſo des Weges. 


Kreon 
Was gibt es neues, Greis Tireſias! 
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Tireſias 
Ich will es ſagen, höre du den Seher. 
Kreon 
Auch war ich ſonſt von deinem Sinn nicht ferne. 
Tireſias 
Drum ſteuerſt du gerad auch mit der Stadt. 
Kreon 
Erfahren hab' ich Nützliches und zeug' es. 
Tireſias 
Auch jetzt im zarten Augenblicke denke. 
Kreon 
Was iſt es denn? Furchtbar iſt dieſer Mund mir. 
Tireſias 


Du weißt es; hörſt die Zeichen meiner Kunſt. 
Denn auf dem alten Stuhle, Vögel ſchauend, 

Saß ich, wo vor mir war ein Hafen aller Vögel, 
Da hört' ich unbekannt von denen ein Geſchrei, 
Mit üblem Wüten ſchrien ſie und wild, 

Und zerrten mit den Klauen ſich einander, 

In Mord, das merkt' ich, denn nicht unverſtändlich war 
Der Flügel Sauſen. Schnell befürchtet' ich, 

Und koſtete die Flamm', auf allentzündeten 

Altären. Aber aus den Opfern leuchtet 

Hephäſtos nicht. Hingegen aus der Aſche 

Der naſſe Geruch verzehrte die Hüften, 

Und raucht' und wälzte ſich, und hoher Zorn ward 
Umhergeſäet, und die benetzten Hüften 

Sahn offen aus dem Fett, das ſie bedeckte. 
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Die hab' ich von dem Knaben hier erfahren, 

Der zeichenloſen Orgien tödliche Erklärung. 

Denn dieſer iſt mir Führer, andern ich. 

Und dies. Nach deinem Sinn erkrankt die Stadt. 
Denn die Altäre find und Feuerſtellen 

Voll von dem Fraß der Vögel und des Hunds, 
Vom unſchicklich gefallnen Sohn des Odipus. 
Und nicht mehr nehmen auf beim Opfer das Gebet 
Von uns die Götter, noch der Hüften Flamme; 
Noch rauſcht der Vögel wohlbedeutendes 

Geſchrei her, denn es hat von totem Menſchenblut 
Das Fett gegeſſen. Das bedenke nun, o Kind! 
Denn allen Menſchen iſts gemein, zu fehlen. 
Wenn aber einer fehlt, der Mann iſt eben 

Nicht ungeſcheut und nicht ein Unglückſelger, 
Wenn er, gefallen in ein Übel, heilen 

Sich läſſet und nicht unbeweglich bleibet. 

Denn Eigendünfel zeiget Grobheit an. 

Weich du dem Toten und verfolge nicht 

Den, der dahin iſt. Welche Kraft iſt das, 

Zu töten Tote? Gut für dich geſinnt, 

Sag' ich es gut. Zu lernen iſt erfreulich, 
Spricht einer gut, und nützet, was er ſaget. 


Kreon 


O Alter! alle, wie auf eines Schützen Ziel 
Zielt ihr auf unſer einen. Ungeſchult nicht bin 
Von eurer Art ich in der Seherkunſt nicht; 
Verkauft bin ich ſeit langem und betrogen. 
Gewinnet! Kauft von Sardes das Elektrum, 
Wenn ihr es wollt, und Gold von Indien, 
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Doch in dem Grabe berget ihr nicht jenen, 

Nicht, wenn der Donnervogel zuckend ihn, 

Vor Gottes Thron, als Speiſe tragen wollte. 

Des ungeachtet laß ich, der Krankheiten nicht 

Des Himmels fürchtet, nicht ein Grab dem Manne. 
Gott regt kein Menſch an, dieſes weiß ich. 

Es fallen aber, Greis Tireſias, 

Von Sterblichen auch ſehr Gewaltige, 

Sehr wüſten Fall, wenn ſolche Worte ſie, 

Die wüſt find, ſchön ausſprechen, Vorteils wegen. 


Tireſias 
Ach! weiß es jemand? iſts geſprochen irgend? 
Kreon 
Was gibts? was ſagſt du dieſes Allgemeine? 
Tireſias 
Um wie viel gilt itzt mehr Gutmütigkeit, als Wohlſein? 
Kreon 
So viel, denk' ich, nicht denken, viel Verluſt iſt. 
Tireſias 
Von dieſer Krankheit aber biſt du voll. 
Kreon 
Ich will dem Seher ſchlimm nicht widerſprechen. 
Tireſias 
So ſprichſt du, da du ſagſt, ich prophezeie fälſchlich. 
Kreon 


Die Seherart liebt nämlich all das Silber, 


Tireſias 
Tyrannenart liebt ſchändlichen Gewinn. 
| Kreon 
Weißt du, daß Feldherrn find, wozu du redeſt? 
Tireſias 
Das weiß ich. Denn durch mich erhielteſt dieſe Stadt du. 
Kreon 
Ein weiſer Seher biſt du, liebeſt dennoch Unrecht. 
Ti reſias 
Aufregen wirſt du mich, das, was noch unerſchüttert 
Von meinen Gedanken iſt, herauszuſagen. 
Kreon 
Erſchüttr es! Nur ſprich Vorteils wegen nicht! 
Tireſias 
Schein' ich ſo ſehr dein Teil zu ſein auch itzt noch? 
Kreon 
Du wirſt nicht täuſchen meinen Sinn, das wiſſe! 


Tirefins 


Wiß aber du, nicht lange Zeit mehr brüteft 
In eiferſüchtger Sonne du, von nun an; 
Denn bald aus deinem Eingeweide zahlſt 
Du ſelber einen Toten für die Toten, 

Für die, die du von oben warfſt hinunter, 
Und deren Seele ſchmählich du im Grabe 
Zu wohnen haſt geſandt. Von unten haſt 
Auch oben einen du, den ſchickſalloſen, 

Den unbegrabenen, unheiligen Toten 
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Des Todesgotts, der weder dich, noch obre Götter 

Angehet, aber du brauchſt ſo Gewalt. 

Und darum lauern wunderlich verderblich 

Im Jenſeits dir die Spötter und die Richterinnen 

Der Götter, alſo, daß da in denſelben Übeln 

Du troffen werdeſt, und betrachte das, 

Ob ich das dumm von Silber ſpreche. Denn es kommt, 

Nicht lange Zeit mehr iſts, von Männern, Weibern 

In deinen Häuſern eine Weheklage. 

In Mißverſtand muß aber jede Stadt 

Vergehen, deren Leichname zur Ruhe 

Die Hund' und wilden Tiere bringen, oder wenn 

Mit Fittichen ein Vogel mit unheiligem 

Geruche zum geſetzten Herd der Stadt kommt. 

So ſtehts mit dir. Verdroſſen biſt du freilich; 

Als wie ein Schütze ſandt' ich aus dem Mute 

Des Herzens Pfeile feſt. Und ihrer Wärme 

Entgehſt du nicht! — O Kind, du aber führ uns 

Hinweg ins Haus, daß dieſer ſeinen Mut 

Auslaſſe gegen Jüngere! Und lernen 

Mag er, die Zunge ſtiller zu gewöhnen, 

Und beſſer ſein Gemüt gefinnt, denns jetzt iſt. 
(Tireſias geht ab) 


Dritte Szene 
Der Chor Kreon 


Chor 
Der Mann, mein König, ging viel prophezeiend, 


Wir wiſſen aber, ſeit wir mit dem weißen 
III 2 
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Das ſchwarze Haar vertauſchet, wie du ſiehſt, 
Daß nie er Lügen in der Stadt gebrauchet. 


Kreon 
Ich weiß es ſelbſt, und bin verwirrt im Sinn; 
Denn weichen, iſt ein Großes. Doch wenn einer 
Mit Wahn mir auf den Mut tritt, wird das ſchwierig. 


Chor 
Es brauchet guten Rat, Kreon, Menökeus Sohn! 


Kreon 
Was iſt zu tun? Sag es, ich will dir folgen. 


Chor 
Komm, laß die Jungfrau aus dem Felſenhauſe, 
Und ſchaff ein Grab, dem, welcher draußen liegt. 
Kreon 
Du lobeſt dies und ſcheinſt es gutzuheißen. 
Chor 
So ſchnell, mein König, als es möglich iſt, 
Denn in die Kürze faßt den Schlimmgefinnten 
Die ſchnellgefüßte Züchtigung der Götter. 
Kreon 
O mir. Kaum mag ich, denn mir fehlt das Herz 
Dazu, doch mit der Not iſt nicht zu ſtreiten. 
Chor 
Tu nun dies. Komm. Komm nun nicht mehr auf anders. 


Kreon 
So wie ich bin, will ich hinweggehn. Diener! 
Abweſend, gegenwärtig! nimmt zur Hand 
Die Beil' und eilt zum Orte, den ihr ſehet. 
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Ich aber, weil für die ſich kehrt die Meinung, 
Und ich fie ſelbſt band, will auch ſelbſt die löſen. 
Ich fürcht', es iſt am beſten, zu erhalten 
Beſtehendes Geſetz und ſo zu enden. 


Fünfter Akt 


Chor der Thebaniſchen Alten 


Namenſchöpfer, der du von den Waſſern, welche Kadmos 
Geliebet, der Stolz biſt, und des, der im Echo donnert, 
Ein Teil, des Vaters der Erd', 

Und Italia in Wachstum weit umſchweifſt, 

Die allbekannt iſt. Allen gemein 

Iſt aber Undurchdringliches; denn auch walteſt 
Im Schoße du, zu Eleufis. 

Hier aber, Freudengott, 

In der Mutterſtadt, der bacchantiſchen, 

In Thebe wohneſt du, an Ismenos kaltem Bach, 
An den Zäunen, wo den Odem 

Das Maul des Drachen haſchet. 

Der Opferrauch, der wohlgeſtalt iſt über 

Des Felſes Schultern, hat dich geſehen; am 
Cocytus, wo die Waſſer 

Bacchantiſch fallen, und 

Kaſtalias Wald auch. 

Und unter Nyſſäiſchen Bergen regen 
Fernhorchend Brunnen dich auf, 

Und grün Geſtad, 

Voll Trauben hängend, 

Nach Thebes 
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Unſterblichen Worten zu gehn, 

In die Gaſſen, da ſie frohlockten. 
Denn die ehrſt du vor allen 

Als höchſte der Städte 

Mit der blitzgetroffenen Mutter. 


Jetzt aber, da von gewaltiger 
Krankheit die ganze Stadt 

Iſt befangen, müſſen wir 

Der Buße Schritte gehen über 

Den Parnaſſiſchen Hügel oder 

Die ſeufzende Furt. 

Jo! du! in Feuer wandelnd! 
Chorführer der Geſtirn' und geheimer 
Reden Bewahrer! 

Sohn, Zeus Geburt! 

Werd offenbar! mit den naxiſchen 
Zugleich, den wachenden 

Thyaden, die wahnfinnig 

Dir Chor fingen, dem jauchzenden Herrn. 


Erſte Szene 
Ein Bote Der Chor Eurydiee 


Bote 
O ihr des Kadmos Nachbarn und Amphions, 
Es ſteht nicht ſo, daß ich des Menſchen Leben, 
Wie's auch verfaßt ſei, loben möcht' und tadeln. 
Undenklichs hebt, Undenklichs ſtürzet nämlich 
Allzeit den Glücklichen und den Unglücklichen. 
Kein Sehergeiſt erreicht nicht das, was da iſt. 
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So war ſonſt Kreon mir beneidenswert, 
Da er von Feinden rettete das Land 
Des Kadmos und allein Herrſchaft gewann, 
In dieſer Gegend, und regiert und blüht 
In wohlgeborner Saat von Kindern. Nun 
Geht alles hin. Das Angenehme nämlich, 
Das untreu wird, halt' ich des Mannes unwert. 
Reich, wenn du willſt, iſt er im Hauſe ſehr, 
Und lebet in tyranniſcher Geſtalt. 
Doch wenn von dem weggeht die Freude, möcht' 
Um eines Rauches Schatten ich das andre nicht 
Als angenehm für einen Mann verkaufen. 


Chor 

Wie kommt dir denn vom Fürſten dieſe Klage? 
Bote 

Geſtorben find fi. Schuldig find, die leben. 
Chor 

Und welcher tötet? welcher liegt? ſag an! 
Bote 

Hämon iſt hin, von eignen Händen blutend. 
Chor 

Was? von des Vaters oder eigner Hand? 
Bote 

Er ſelbſt. Dem Vater zürnt' in feinem Mord’ er, 
Chor 


Wie führteft du ein richtig Wort, o Seher! 
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Bote 
So ſteht es. Anderes iſt zu bedenken. 


Chor 
Ich ſeh', Eurydice, die unglückliche, 
Die Frau des Kreon eben. Ob im Haufe fies 
Gehört hat, oder da aus Zufall iſt. 


Eurydice 


O all ihr Bürger! eine Rede merkt’ ich, 

Da ich zur Pforte ging der Göttin Pallas, 
Damit ich käm' und mit Gebet anſpräche. 

Da tu' ich eben auf des Tores Riegel; 

Es öffnet ſich, und eine Stimme trifft 

Von Unglück in dem Hauſe mich durchs Ohr. 
Rücklings fall’ ich in Furcht auf meine Maͤgde, 
In Unmacht. Aber welch Gerücht es war, 
Sagt es noch einmal mir. Ich werde nicht 
In Übeln unerfahren es vernehmen. 


Bote 
Ich, liebe Frau, ſag' es, als Augenzeuge, 
Kein Wort der Wahrheit laß ich ungeſagt, 
Was ſollt' ich nämlich dich beſänftigen, 
Wenn ich nachher als Lügner dir erſchiene? 
Gerad iſt immerhin die Wahrheit. Ich 
Bin als Gefährte deinem Herrn gefolgt, 
Zum hohen Felde, wo, vom Hund zerfleiſcht, 
Der arme Leichnam lag des Polynikes. 
Enodia, die Göttin, bitten wir, 
Und Pluto, wohlgefinnten Zorn zu halten, 
Bereiten heilig Bad, und legen ihn 
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In friſche Zweige, fo viel übrig war, 

Und einen Hügel mit geradem Haupt 

Erbauten wir von heimatlicher Erde. 

Und gingen dann zum hohlen, ſteinerbauten, 
Nach Toter Art, vermählten Bett der Jungfrau. 
Es höret aber einer eine Stimme, 

Und laute Klage rufen in der Kammer, 

Und nahet ſich und deutet Kreon ſie 

Dem Herren an. Und wie der ging, umgab 
Ihn merkbarer die dunkle, müheſelge Stimme, 
Dann ſchrie er auf, nah dran, und übel klagend 
Sprach er das Wort, das ärmlich klagende: 

Bin ich Wahrſager mir? geh' ich den unglücklichſten 
Wirklich der Wege, welche kommen können? 

Mich rührt des Kindes Stimme. Doch ihr Diener 
Geht ſchnell hinzu, zum Grab' und ſeht genau 
Den Riegel an, der aus der Mauer iſt geriſſen, 
Geht in die Türe ſelbſt hinein, und ſehet 

Ob ich des Haͤmons Stimme höre, oder 

Göttlich getäuſcht bin. Des geängſteten 

Herrn Wort nach forſchen wir. Darauf 

Zu hinterſt in den Gräbern ſehen wir 

Am Nacken hängend, ſie, am Gürtelbande 

Des Leinenkleids herab; und ihn, rundum 

Um ſie beſtrickt, dahingeſtreckt, und jammernd 

Ums Brautbett, und den Abgrund drunten, und 
Des Vaters Werk und unglückliche Lager. 

Er, wie er dieſes ſieht, ſchreit greulich auf, 

Und geht hinein, zu ihm, und weheklagt und rufet: 
„O Armer, was haſt du getan? was hatteſt 

Im Sinne du? Durch welch Verhängnis ſtarbſt du? 
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O komm heraus, mein Kind, fußfällig bitt' ich.“ 
Schnöd blickend, nichts entgegenſagend, ſtarrt 
Mit wilden Augen gegen ihn der Sohn, 

Und zieht das Schwert, zweiſchneidig, gegen ihn erſt. 
Und da der Vater, aufgeſchreckt, zur Flucht 
Sich wandte, fehlt' er. Grimmig dann im Geiſte, 
Der Unglückliche ſtieß, fo wie er ausgeſtreckt ſtand, 
Die Spitze mitten ſich in ſeine Seite. 
Den feuchten Arm, bei Sinnen noch, küßt er 
Der Jungfrau. Schnaubend ſtößt auf weißer Wange 
Er ſcharfen Hauch von blutgen Tropfen aus. 
Das Tote liegt beim Toten, bräutliche 
Erfüllung trifft es ſchüchtern in den Häuſern 
Der Totenwelt, und zeigt der Menſchen ratlos Weſen, 
Und wie als größtes Übel dies der Mann hat. 

(Eurydice geht ab) 


Chor 


»Wie nimmſt du dies? Die Frau ging wieder weg, 
Eh ſie gut oder ſchlimm ein Wort geſagt. 


Bote 
Mich wunderts auch, doch nähr' ich mich mit Hoffnung, 
Daß auf des Kindes Unglück ſie das Jammern 
Anſtändig nicht gehalten vor der Stadt, 
Und in den Zimmern drin den Mägden ſage, 
Daß ſie des Hauſes Klage klagen. Denn 
So ohne Rat iſt ſie nicht, daß ſie fehlte. 


Chor 
Ich weiß nicht. Doch das allzugroße Schweigen 
Scheint bei vergebnem Schreien mir bedeutend. 
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Bote 
Laß ſehen uns, ob nicht Verhaltenes 
Geheim verberg' ihr ſchwellend Herz; hinein 
Ins Haus gehn. Denn du redeſt wohl, es iſt 
Bedeutend auch das allzugroße Schweigen. 


Chor 
Allein der König kommet ſelbſt. 
Ein großes Angedenken in Händen trägt er. 
Wenns Recht iſt, es zu ſagen, aus fremdem 
Irrſal nicht, ſondern ſelber hat er gefehlt. 


Zweite Szene 
Der Chor Kreon 


Kreon 
Jo! unfinnige Sinne! 
Harte Fehle! 
Tödliche! O tötend und 
Getötet ſehn wir 
Bluts freunde. 
Jo! mir! über meinen armen 
Ratſchlägen. 
Jo! Kind! Frühzeitig geſtorben! 
Weh! Weh! Weh! 
Geſtorben biſt du, geſchieden, 
Durch meine, nicht deine Torheit. 


Chor 
O mir, wie mußteſt du ſo ſpät erſt ſehn das Rechte! 
Kreon b 
Ich habs gelernet in Furcht. An meinem Haupt aber 
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Ein Gott dort, dort mich 

Mit großer Schwere gefaßt 

Und geſchlagen hat, und geſchüttelt auf wilden Wegen, 
Ach! ach! 

Jo! ihr Mühen der Menſchen! ihr Mühſamen! 


Dritte Szene 
Der Bote Kreon Der Chor 


Bote 
O, Herr! wie haſt du ſchon und wie empfängſt du, 
Das in den Händen trägſt du, das. Und das im Haus, 
Auch das Unglück zu ſehen mußt du kommen. 


Kreon 
Was iſt denn ſchlimmer noch, als das, was ſchlimm iſt? 


Bote 


Die Frau iſt tot; ganz Mutter dieſer Toten. 
Noch krümmt ſie ſich von neugeſchlagnen Schlägen. 


Kreon 
Jo! Jo! du ſchmutziger Hafen 
Der Unterwelt! was? mich nun? was? verderbeſt du mich? 
Jo! der übelberichtet mir 
Herſandte das Unglück, führeſt ſolch Geſchrei du? 
Wehl Weh! du haft zugrunde den Mann gerichtet. 
Was ſprichſt du, Kind? was bringeſt du mir Neues? 
Weh! Weh! Weh! 
Geſchlachtet an dem Boden liege 
Des Weibs Teil über allgemeinem Zerfalle. 
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Bote 
Du kannſt es ſehn. Noch iſt ſie im Gemach nicht. 


Kreon 
O mir! 
Auch das Unglück, das zweite, ſeh' ich Armer? 
Was nun noch? was erwartet mich ein Schickſal? 
Ich hab' in Händen eben da das Kind, 
Ich Armer; ſehe vor mir hier den Toten. 
Ach! ach! mühſelge Mutter! ach mein Kind! 


Chor 
Wie iſt ſie ſcharfgetroffen, wie geſchlachtet rings! 


Kreon 
Sie ſchlägt die ſchwarzen Augen auf. Was klagt ſie? 


Bote 
Des ehgeſtorbnen Megareus rühmlich Bett. 
Dann hat geklaget fie um den, zuletzt lobpries fie 
Die ſchlechten Taten dir, dem Kindermörder. 


Kreon 
Weh! Weh! Weh! Weh! 
Mich beflügelt die Furcht. Warum 
Hat nicht mich einer erſchlagen 
Mit entgegengeſtelltem Schwert? 
Ich Feiger! ach! ach! 
In feiger Not gemenget. 


Bote 


Da du die Schuld von dem und jenem trägſt, 
So gib Befehl auch wegen der Geſtorbnen. 
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Kreon 
Was Art in Mord ward aber jen' entbunden? 


Bote 


Sich ſelber auf die Leber ſchlug ſie, da 
Des Kindes Leiden lautgeklagt an ſie kam. 


Kreon 
O mir! mir! das gehöret keinem andern 
Der Menſchen an. Mein iſt die Schuld in dieſem. 
Ich habe dich getötet, ich. Jo! ihr Diener! 

Führt eilig mich hinweg! führt Schritt vor Schritt, 
Mich, der nun nichts mehr anders iſt, als niemand. 
Chor 
Iſt Vorteil noch im Unglück, triffſt du Vorteil; 

Denn kurz iſt vor den Füßen großes Übel. 

f Kreon 

O komm! o komm! 

Erſcheine, meiner Verhängniſſe ſchönſtes, 

Den endlichen Tag mir bringend, 

Den letzten. Komm! o komme! 

Daß ich nicht mehr den Tag ſchaun muß! 
Bote 8 

Dies kommt. Was aber tun, in dem, was da if? 

Denn ſolches lieget uns ob, das uns angeht. 
Kreon 

Was ich geſaget, eben, das hab' ich gewünſchet. 
Bote 


Du mußt nichts wünſchen. Vom zuvorgeſetzten 
Verhängnis hat kein Sterblicher Befreiung. 
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Kreon 


Führt Schritt vor Schritt den eiteln Mann. Der ich 
Dich, Kind, doch gerne nicht, getötet, fie auch, fie; 
Ich Armer weiß nicht, wen ich anſehn ſoll, 

Und nicht, wohin ich gehe. 

Denn alles Schiefe hat 

Hier in den Händen und hier mir auf das Haupt 
Ein wüſt Schickſal gehäufet. 


Chor 
Um vieles iſt das Denken mehr, denn 
Glückſeligkeit. Man muß, was himmliſcher iſt, nicht 
Entheiligen. Große Blicke aber, 
Große Streiche der hohen Schultern 
Vergeltend, 
Sie haben im Alter gelehrt, zu denken. 
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Anmerkungen zum Sdipus 


1 

Es wird gut ſein, um den Dichtern, auch bei 
uns, eine bürgerliche Exiſtenz zu ſichern, wenn man 
die Poeſie, auch bei uns, den Unterſchied der Zeiten 
und Verfaſſungen abgerechnet, zur ynyavn der 
Alten erhebt. 

Auch andern Kunſtwerken fehlt, mit den griechi⸗ 
ſchen verglichen, die Zuverläſſigkeit; wenigſtens find 
ſie bis itzt mehr nach Eindrücken beurteilt worden, 
die fie machen, als nach ihrem geſetzlichen Kalkul 
und ſonſtiger Verfahrungsart, wodurch das Schöne 
hervorgebracht wird. Der modernen Poeſie fehlt es 
aber beſonders an der Schule und am Handwerks⸗ 
mäßigen, daß nämlich ihre Verfahrungsart berechnet 
und gelehrt, und wenn fie gelernt iſt, in der Aus⸗ 
übung immer zuverläſſig wiederholt werden kann. 
Man hat, unter Menſchen, bei jedem Dinge, vor 
allem darauf zu ſehen, daß es etwas iſt, d. h. daß 
es in dem Mittel (moyen) ſeiner Erſcheinung er⸗ 
kennbar iſt, daß die Art, wie es bedingt iſt, beſtimmt 
und gelehret werden kann. Deswegen und aus 
höheren Gründen bedarf die Poeſie beſonders ficherer 
und charakteriſtiſcher Prinzipien und Schranken. 

Dahin gehört einmal eben jener geſetzliche Kalkul. 

Dann hat man darauf zu ſehen, wie der Inhalt 
ſich von dieſem unterſcheidet, durch welche Ver⸗ 
fahrungsart, und wie im unendlichen aber durch⸗ 
gängig beſtimmten Zuſammenhange der beſondere In⸗ 
halt ſich zum allgemeinen Kalkul verhält, und der 
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Gang und das Feſtzuſetzende, der lebendige Sinn, 
der nicht berechnet werden kann, mit dem kalkulablen 
Geſetze in Beziehung gebracht wird. 

Das Geſetz, der Kalkul, die Art, wie ein 
Empfindungsſyſtem, der ganze Menſch, als unter dem 
Einfluſſe des Elements ſich entwickelt, und Vor⸗ 
ſtellung und Empfindung und Räſonnement, in ver⸗ 
ſchiedenen Sukzeſſionen, aber immer nach einer ficheren 
Regel nacheinander hervorgehen, iſt im Tragiſchen 
mehr Gleichgewicht als reine Aufeinanderfolge. 

Der tragiſche Transport iſt nämlich eigentlich leer, 
und der ungebundenſte. 

Dadurch wird in der rhythmiſchen Aufeinanderfolge 
der Vorſtellungen, worin der Transport ſich darſtellt, 
das, was man im Silbenmaße Cäſur heißt, 
das reine Wort, die gegenrhythmiſche Unterbrechung not⸗ 
wendig, um nämlich dem reißenden Wechſel der Vor⸗ 
ſtellungen, auf ſeinem Summum, ſo zu begegnen, daß 
alsdann nicht mehr der Wechſel der Vorſtellung, 
ſondern die Vorſtellung ſelber erſcheint. 

Dadurch wird die Aufeinanderfolge des Kalkuls 
und der Rhythmus geteilt, und bezieht ſich in ſeinen 
zwei Hälften ſo aufeinander, daß ſie als gleich⸗ 
wiegend erſcheinen. 

Iſt nun der Rhythmus der Vorſtellungen ſo be⸗ 
ſchaffen, daß in exzentriſcher Rapidität die erſten 
mehr durch die folgenden hingeriſſen ſind, ſo muß die 
Cäſur oder die gegenrhythmiſche Unterbrechung von 
vorne liegen, ſo daß die erſte Hälfte gleichſam gegen 
die zweite geſchützt iſt, und das Gleichgewicht wird, 
eben weil die zweite Hälfte urſprünglich rapider iſt 


und ſchwerer zu wiegen ſcheint, der entgegenwirkenden 
Cäſur wegen, mehr ſich von hinten her gegen den 
Anfang neigen. 

Iſt der Rhythmus der Vorſtellungen ſo beſchaffen, 
daß die folgenden mehr gedrungen ſind von den an⸗ 
fänglichen, ſo wird die Cäſur mehr gegen das Ende 
liegen, weil es das Ende iſt, was gegen den Anfang 
gleichſam geſchützt werden muß, und das Gleichgewicht 
wird folglich ſich mehr gegen das Ende neigen, weil 
die erſte Hälfte ſich länger dehnt, das Gleichgewicht 
folglich ſpäter vorkommt. So viel vom kalkulablen 
Geſetze. 

Das erſte nun der hier angedeuteten tra⸗ 
giſchen Geſetze iſt das des Odipus. 

Die Antigonä gehet nach dem zweiten hier bes 
rührten. 

In beiden Stücken machen die Cäſur die Reden 
des Tireſias aus. 8 

Er tritt ein in den Gang des Schickſals als Auf⸗ 
ſeher über die Naturmacht, die tragiſch den Menſchen 
ſeiner Lebensſphäre, dem Mittelpunkte ſeines innern 
Lebens in eine andere Welt entrückt und in die 
exzentriſche Sphäre der Toten zeigt. 


2 


Die Verſtändlichkeit des Ganzen beruht vorzüglich 
darauf, daß man die Szene ins Auge faßt, wo 
Odipus den Orakelſpruch zu unendlich deutet, zum 
nefas verſucht wird. 

Nämlich der Orakelſpruch heißt: 
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Geboten hat uns Phöbos klar, der König, 

Man ſoll des Landes Schmach, auf dieſem Grund genährt, 

Verfolgen, nicht Unheilbares ernähren. | 

Das konnte heißen: Richtet, allgemein, ein ſtreng und 
rein Gericht, haltet gute, bürgerliche Ordnung. Odipus 
aber ſpricht gleich darauf prieſterlich: 


Durch welche Reinigung ꝛc. 
Und gehet ins Beſondere, 
Und welchem Mann bedeutet er dies Schickſal? 


Und bringt ſo die Gedanken des Kreon auf das 
furchtbare Wort: 


Uns war, o König, Lajos vormals Herr 
In dieſem Land', eh' du die Stadt gelenket. 


So wird der Orakelſpruch und die nicht notwendig 
darunter gehörige Geſchichte von Lajos Tode zu⸗ 
ſammengebracht. In der gleich darauf folgenden 
Szene ſpricht aber, in zorniger Ahnung, der Geiſt 
des Odipus, alles wiſſend, das nefas eigentlich aus, 
indem er das allgemeine Gebot argwöhniſch ins Be⸗ 
ſondere deutet, und auf einen Mörder des Lajos an⸗ 
wendet, und dann auch die Sünde als unendlich 
nimmt. 

Wer unter euch den Sohn des Labdakos, 


Lajos, gekannt, durch wen er umgekommen, 
Dem ſag' ich, daß ers all anzeige mir ꝛc. 


Um dieſes Mannes Willen 
Von dem die Kraft und Thronen ich verwalte, 
Fluch' ich, wer er auch ſei, im Lande hier, 
Nicht laden ſoll man noch anſprechen ihn; 
Zu göttlichen Gelübden nicht und nicht zu Opfern 
Sem nehmen, 
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Es zeigt dies 
Der Götterſpruch, der Pythiſche, mir deutlich, ꝛc. 


Daher, im nachfolgenden Geſpräche mit Tireſias, die 
wunderbare zornige Neugier, weil das Wiſſen, wenn 
es ſeine Schranke durchriſſen hat, wie trunken in 
ſeiner herrlichen Form, die doch bleiben kann, vor⸗ 
erſt, ſich ſelbſt reizt, mehr zu wiſſen, als es tragen 
oder faſſen kann. 

Daher in der Szene mit Kreon nachher der Arg⸗ 
wohn, weil der unbändige, und von traurigen Ge⸗ 
heimniſſen beladene Gedanke unficher wird, und der 
treue gewiſſe Geiſt im zornigen Unmaß leidet, das, 

zerſtörungsfroh, der reißenden Zeit nur folgt. 
Daher, in der Mitte des Stücks, in den Reden 
mit Jokaſta die traurige Ruhe, das Blöde, der mit⸗ 
leidswerte naive Irrtum des gewaltigen Mannes, wo 
er Jokaſten vom vermeintlichen Geburtsort und von 
Polybos erzählt, den er umzubringen fürchtet, weil 
er ſein Vater ſei, und Meropen, die er fliehen will, 
um nicht ſie, die ſeine Mutter ſei, zu heiraten, den 
Worten des Tireſias nach, da dieſer doch ihm ſagte, 
er ſei des Lajos Mörder und dieſer ſei ſein Vater. 
Tireſias ſagt nämlich im ſchon berührten Streite 
zwiſchen Odipus und ihm: 


Kund wird er aber ſein, bei ſeinen Kindern wohnend, 
Als Bruder und als Vater, und vom Weib, das ihn 
Gebar, Sohn und Gemahl. 


Der Mann, den längſt 
Du ſucheſt, drohend und verkündigend den Mord 
Des Lajos, der iſt hier; als Fremder, nach der Rede, 
Wohnt er mit uns, doch bald, als Eingeborner, 
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Kund wird er, als Thebaner ſein und nicht 
Sich freun am Unfall. J 


Kund wird er fein, bei feinen Eltern wohnend, 

Als Bruder und als Vater, und vom Weib, das ihn 
Gebar, Sohn und Gemahl, in einem Bette mit 
Dem Vater und ſein Mörder. 


Daher dann im Anfange der zweiten Hälfte, in der 
Szene mit dem korinthiſchen Boten, da er zum Leben 
wieder verſucht wird, das verzweifelnde Ringen, zu 
ſich ſelbſt zu kommen, das niedertretende faſt ſcham⸗ 
loſe Streben, ſeiner mächtig zu werden, das närriſch⸗ 
wilde Nachſuchen nach einem Bewußtſein. 

Jokaſta 

Denn aufwärts bieget Odipus den Mut 

In mannigfacher Qual, nicht, wie ein Mann, 

Beſonnen, deutet er aus Altem Neues. 

Odipus 
O liebſtes, du, des Weibs Jokaſtas Haupt! 
Was riefeſt du heraus mich aus den Häuſern? 
Odipus 
An Krankheit welkte, wie es ſcheint, der Alte. 
Bote 
Und an der großen Zeit genug gemeſſen. 


Es iſt wohl zu bemerken, wie ſich Odipus Geiſt 
hier an dem guten Spruche erhebt; ſo können die 
folgenden Reden aus edlerem Motiv erſcheinen. Hier 
wirft er, der jetzt gerade nicht mit herkuliſchen 
Schultern trägt, in hoher Schwäche, ſeiner mächtig 
zu werden, die königlichen Sorgen weg: 

Wohlan! wer ſollte nun, o Weib, noch einmal 


Den prophezeienden Herd befragen, oder 
21* 
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Von oben ſchreiend die Vögel? deren Sinn nach 
Ich töten ſollte meinen Vater, der 

Geſtorben ſchlummert unter der Erd'; hier aber 
Bin ich und rein iſt meine Lanze, wenn er anders 
Im Traume nicht umkam, von mir; ſo mag er 
Geſtorben ſein, von mir; zugleich nahm er auch 
Die heutigen Seherſprüche mit, und liegt nun 

Im Hades, Polybos, nicht weiter gültig. 


Zuletzt herrſcht in den Reden vorzüglich das 
geiſteskranke Fragen nach einem Bewußtſein. 


Bote 
Wohl zeigſt du, Kind, du wiſſeſt, was du tuſt, nicht. 
Odipus | 
Wie, bei dem Göttlichen, Alter, ſprich etwas! 
Odipus 
Was ſagſt du? pflanzte Polybos mich nicht! 
Bote 
Beinahe ſo etwas, wie unſer einer. 
Odipus 
Wie das? ein Vater, der dem Niemand gleich iſt? 
Bote 
Ein Vater eben. Polybos nicht; nicht ich. 
Odipus 
Wofür denn aber nennt der mich das Kind? 
Bote 
Ich loͤſe dich, da dir die Zehn vernäht find. 
Odipus 
Gewaltigen Schimpf bracht' aus den Windeln ich. 
e 
So daß genannt du biſt nach dieſem Dinge. 
Odipus 


Das, Götter! das, bei Mutter, Vater, rede. 
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f Jokaſta 
Bei Göttern, nein! biſt du beſorgt ums Leben, 
So ſuche nicht. Genug erkrankt bin ich. 


Odipus 
Sei gutes Muts! käm ich von dreien Müttern 
Dreifach ein Knecht, es machte dich nicht ſchlimmer. 


Odipus 

Was ſoll, das breche. Mein Geſchlecht will ich, 

Seis auch gering, doch will ich es erfahren. 

Mit Recht iſt ſie, denn Weiber denken groß, 

Ob meiner niedrigen Geburt beſchämt. 

Ich aber will, als Sohn des Glücks mich haltend, 

Des wohlbegabten, nicht verunehrt werden. 

Denn dies iſt meine Mutter. Und klein und groß 

Umfingen mich die mitgebornen Monde. 

Und ſo erzeugt, will ich nicht ausgehn, ſo, 

So daß ich nicht ganz, was ich bin, erforſchte. 

Eben dies Allesſuchende, Alles deutende iſts auch, 
daß ſein Geiſt am Ende der rohen und einfältigen 
Sprache ſeiner Diener unterliegt. 

Weil ſolche Menſchen in gewaltſamen Verhältniſſen 
ſtehn, ſpricht auch ihre Sprache, beinahe nach Furien⸗ 
art, in gewaltſamerem Zuſammenhange. 
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Die Darſtellung des Tragiſchen beruht vorzüglich 
darauf, daß das Ungeheure, wie der Gott und 
Menſch ſich paart, und grenzenlos die Naturmacht 
und des Menſchen Innerſtes im Zorn eins wird, 
dadurch ſich begreift, daß das grenzenloſe Eines⸗ 
werden durch grenzenloſes Scheiden ſich reinigt. Ts 
pοο ypaupareus AV Tov nalapov Anoßpexwv 
ebvobv. 


Darum der immer widerftreitende Dialog, darum 
der Chor als Gegenſatz gegen dieſen. Darum das 
allzukeuſche, allzumechaniſche und faktiſch endigende 
Ineinandergreifen zwiſchen den verſchiedenen Teilen, 
im Dialog, und zwiſchen dem Chor und Dialog und 
den großen Partien oder Dramaten, welche aus 
Chor und Dialog beſtehen. Alles iſt Rede gegen 
Rede, die ſich gegenſeitig aufhebt. 

So in den Chören des Odipus das Jammernde 
und Friedliche und Religiöſe, die fromme Lüge (wenn 
ich Wahrſager bin ꝛc.) und das Mitleid bis zur 
gänzlichen Erſchöpfung gegen einen Dialog, der die 
Seele eben dieſer Hörer zerreißen will, in ſeiner zor⸗ 
nigen Empfindlichkeit; in den Auftritten die ſchrecklich⸗ 
feierlichen Formen des Dramas wie eines Ketzer⸗ 
gerichtes, als Sprache für eine Welt, wo unter Peſt 
und Sinnesverwirrung und allgemein entzündetem 
Wahrſagergeiſt, in müßiger Zeit, der Gott und der 
Menſch, damit der Weltlauf keine Lücke hat und das 
Gedächtnis der Himmliſchen nicht ausgeht, 
in der allvergeſſenden Form der Untreue 
ſich mitteilt, denn göttliche Untreue iſt am beſten 
zu behalten. 

In ſolchem Momente vergißt der Menſch ſich und 
den Gott, und kehret, freilich heiliger Weiſe, wie ein 
Verräter ſich um. — In der äußerſten Grenze des 
Leidens beſteht nämlich nichts mehr, als die Be⸗ 
dingungen der Zeit oder des Raums. 

In dieſer vergißt ſich der Menſch, weil er ganz 
im Moment iſt; der Gott, weil er nichts als Zeit iſt; 
und beides iſt untreu, die Zeit, weil ſie in ſolchem 
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Momente ſich kategoriſch wendet, und Anfang und 
Ende ſich in ihr ſchlechterdings nicht reimen läßt; 
der Menſch, weil er in dieſem Momente der kategori⸗ 
ſchen Umkehr folgen muß, hiermit im Folgenden 
ſchlechterdings nicht dem Anfänglichen gleichen kann. 
So ſteht Hämon in der Antigonä. So Odipus 
ſelbſt in der Mitte der Tragödie von Odipus. 


Anmerkungen zur Antigonä 


1 

Die Regel, das kalkulable Geſetz der Antigonä 
verhält ſich zu dem des Odipus, wie = zu 
ſo daß ſich das Gleichgewicht mehr vom Anfang gegen 
das Ende, als vom Ende gegen den Anfang zuneigt. 

Sie iſt eine der verſchiedenen Sukzeſſionen, in 
denen ſich Vorſtellung und Empfindung und Räſon⸗ 
nement, nach poetiſcher Logik, entwickelt. So wie 
nämlich immer die Philoſophie nur ein Vermögen 
der Seele behandelt, ſo daß die Darſtellung dieſes 
einen Vermögens ein Ganzes macht, und das bloße 
Zuſammenhängen der Glieder dieſes einen Vermögens 
Logik genannt wird; fo behandelt die Poeſie die ver⸗ 
ſchiedenen Vermögen des Menſchen, ſo daß die Dar⸗ 
ſtellung dieſer verſchiedenen Vermögen ein Ganzes 
macht, und das Zuſammenhängen der ſelbſtändigeren 
Teile der verſchiedenen Vermögen der Rhythmus, im 
höhern Sinne, oder das kalkulable Geſetz genannt 
werden kann. 

Iſt aber dieſer Rhythmus der Vorſtellungen ſo be⸗ 
ſchaffen, daß in der Rapidität der Begeiſterung, die 
erſten mehr durch die folgenden hingeriſſen ſind, ſo 
muß die Cäſur (a) dann oder die gegenrhythmiſche 
Unterbrechung von vorne liegen, ſo daß die erſte 
Hälfte gleichſam gegen die zweite geſchützt iſt, und 
das Gleichgewicht, eben weil die zweite Hälfte ur⸗ 
ſprünglich rapider iſt und ſchwerer zu wiegen ſcheint, 
der entgegenwirkenden Cäſur wegen, mehr von hinten 
her (b) ſich gegen den Anfang (c) neiget: = b 
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Iſt der Rhythmus der Vorſtellungen aber ſo be⸗ 
ſchaffen, daß die folgenden mehr gedrungen ſind von 
den anfänglichen, ſo wird die Cäſur (a) mehr gegen 
das Ende liegen, weil es das Ende iſt, was gegen 
den Anfang gleichſam geſchützt werden muß, und das 
Gleichgewicht wird folglich mehr ſich gegen das 
Ende (b) neigen, weil die erſte Hälfte (c) ſich länger 
dehnt, das Gleichgewicht aber ſpäter vorkommt: 
6 

2 

Was wagteſt du, ein ſolch Geſetz zu brechen? 

Darum, mein Zeus berichtete mirs nicht, 

Noch hier im Haus das Recht der Todesgötter ꝛc. 

Der kühnſte Moment eines Taglaufs oder Kunſt⸗ 
werks iſt, wo der Geiſt der Zeit und Natur, das 
Himmliſche, was den Menſchen ergreift, und der 
Gegenſtand, für welchen er ſich intereſſiert, am 
wildeſten gegeneinander ſtehen, weil der ſinnliche 
Gegenſtand nur eine Hälfte weit reicht, der Geiſt 
aber am mächtigſten erwacht, da, wo die zweite 
Hälfte angehet. In dieſem Momente muß der 
Menſch ſich am meiſten feſthalten, deswegen ſteht er 
auch da am offenſten in ſeinem Charakter. 

Das tragiſchmäßige Zeitmatte, deſſen Objekt dem 
Herzen doch nicht eigentlich intereſſant iſt, folgt dem 
reißenden Zeitgeiſt am unmäßigſten, und dieſer er⸗ 
ſcheint dann wild, nicht, daß er die Menſchen ſchonte, 
wie ein Geiſt am Tage, ſondern er iſt ſchonungslos, 
als Geiſt der ewig lebenden ungeſchriebenen Wildnis 
und der Totenwelt. | 
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Kreon 
Doch, Guten gleich, ſind Schlimme nicht zu nehmen. 
f AUntigonä 
Wer weiß, da kann doch drunt ein andrer Brauch fein. 


Das Liebenswürdige, Verſtändige im Unglück. Das 
Träumeriſchnaive. Eigentliche Sprache des Sophokles, 
da Aſchylus und Euripides mehr das Leiden und 
den Zorn, weniger aber des Menſchen Verſtand, als 
unter Undenkbarem wandelnd, zu objektivieren wiſſen. 


Kreon 

Wenn meinem Uranfang ich treu beftehe, lüg' ich? 
Hämon 

Das biſt du nicht, hältſt du nicht heilig Gottes Namen. 


ſtatt: trittſt du der Götter Ehre. Es war wohl 
| nötig, hier den heiligen Ausdruck zu ändern, da er 
in der Mitte bedeutend iſt, als Ernſt und ſelb⸗ 
ſtändiges Wort, an dem ſich alles übrige objektivieret 
und verklärt. 

Wohl die Art, wie in der Mitte ſich die Zeit 
wendet, iſt nicht wohl veränderlich, ſo auch nicht 
wohl, wie ein Charakter der kategoriſchen Zeit kate⸗ 
goriſch folget, und wie es vom Griechiſchen zum 
Heſperiſchen gehet, hingegen der heilige Namen, unter 
welchem das Höchſte gefühlt wird oder geſchiehet. Die 
Rede bezieht ſich auf den Schwur des Kreon. 

Nicht lang mehr brüteſt 

In eiferſüchtger Sonne du. 

Auf der Erde, unter Menſchen, kann die Sonne, 
wie ſie relativ phyſiſch wird, auch wirklich relativ im 
Moraliſchen werden. 
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Wohl der höchſte Zug an der Antigonä. Der 
erhabene Spott, ſofern heiliger Wahnſinn höchſte 
menſchliche Erſcheinung, und hier mehr Seele als 
Sprache iſt, übertrifft alle ihre übrigen Außerungen; 
und es iſt auch nötig, ſo im Superlative von der 
Schönheit zu ſprechen, weil die Haltung unter an⸗ 
derem auch auf dem Superlative von menſchlichem 
Geiſt und heroiſcher Virtuoſität beruht. 

Es iſt ein großer Behelf der geheimarbeitenden 
Seele, daß ſie auf dem höchſten Bewußtſein dem 
Bewußtſein ausweicht, und ehe ſie wirklich der 
gegenwärtige Gott ergreift, mit kühnem, oft ſogar 
blasphemiſchem Worte dieſem begegnet und ſo die 
heilige lebende Möglichkeit des Geiſtes erhält. 

In hohem Bewußtſein vergleicht ſie ſich dann 
immer mit Gegenſtänden, die kein Bewußtſein haben, 
aber in ihrem Schickſal des Bewußtſeins Form an⸗ 
nehmen. So einer iſt ein wüſt gewordenes Land, 
das in urſprünglicher üppiger Fruchtbarkeit die Wir⸗ 
kungen des Sonnenlichts zu ſehr verſtärkt, und 
darum dürre wird. Schickſal der Phrygiſchen Niobe; 
wie überall Schickſal der unſchuldigen Natur, die 
überall in ihrer Virtuoſität in eben dem Grade ins 
Allzuorganiſche geht, wie der Menſch ſich dem Aor⸗ 
giſchen nähert, in heroiſcheren Verhältniſſen und 
Gemütsbewegungen. Und Niobe iſt dann auch recht 
eigentlich das Bild des frühen Genies. 


Sie zählete dem Vater der Zeit 
Die Stundenſchläge, die goldnen. 
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ſtatt: verwaltete dem Zeus das goldenſtrömende Wer⸗ 
den. Um es unſerer Vorſtellungsart mehr zu nähern. 
Im Beſtimmteren oder Unbeſtimmteren muß wohl 
Zeus geſagt werden. Im Ernſte lieber: Vater der 
Zeit oder Vater der Erde, weil ſein Charakter iſt, 
der ewigen Tendenz entgegen, das Streben aus dieſer 
Welt in die andre zu kehren zu einem Streben aus 
einer andern Welt in dieſe. Wir müſſen die Mythe 
nämlich überall beweisbarer darſtellen. Das golden⸗ 
ſtrömende Werden bedeutet wohl die Strahlen des 
Lichts, die auch dem Zeus gehören, inſofern die Zeit, 
die bezeichnet wird, durch ſolche Strahlen berechen⸗ 
barer iſt. Das iſt ſie aber immer, wenn die Zeit 
im Leiden gezählt wird, weil dann das Gemüt viel⸗ 
mehr dem Wandel der Zeit mitfühlend folgt und 
ſo den einfachen Stundengang begreift, nicht aber 
der Verſtand von Gegenwart auf die Zukunft ſchließt. 

Weil aber dieſes feſteſte Bleiben vor der wandeln⸗ 
den Zeit, dies heroiſche Eremitenleben das höchſte 
Bewußtſein wirklich iſt, motiviert ſich dadurch der 
folgende Chor als reinſte Allgemeinheit und als 
eigentlicher Geſichtspunkt, wo das Ganze angefaßt 
werden muß. 

Nämlich dieſer enthält, als Gegenſatz gegen das 
Allzuinnige dieſer vorhergegangenen Stelle die höchſte 
Unparteilichkeit der zwei entgegengeſetzten Charaktere, 
aus welchen die verſchiedenen Perſonen des Dramas 
handeln. 

Einmal das, was den Antitheos charakteriſiert, wo 
einer in Gottes Sinne wie gegen Gott ſich verhält, 
und den Geiſt des Höchſten geſetzlos erkennt. Dann 
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die fromme Furcht vor dem Schickſal, hiemit das 
Ehren Gottes, als eines Geſetzten. Dies iſt der 
Geiſt der beiden unparteiiſch gegeneinander geſtellten 
Gegenſätze im Chore. Im erſten Sinne mehr 
Antigonä handelnd. Im zweiten Kreon. Beide, in⸗ 
ſofern ſie entgegengeſetzt ſind, nicht wie Nationelles 
und Antinationelles, hiemit Gebildetes, wie Ajax 
und Ulyß, auch nicht, wie Odipus gegen die griechi⸗ 
ſchen Landleute und die antike Originalnatur, als 
Freigeiſt gegen getreue Einfalt, ſondern gleich gegen⸗ 
einander abgewogen und nur der Zeit nach ver⸗ 
ſchieden, ſo daß das eine vorzüglich darum verlieret, 
weil es anfängt, das andere gewinnet, weil es nach⸗ 
folgt. Inſofern paſſet der ſonderbare Chor, von dem 
hier eben die Rede iſt, aufs geſchickteſte zum Ganzen, 
und ſeine kalte Unparteilichkeit iſt Wärme, eben weil 
ſie ſo eigentümlich ſchicklich iſt. 

Die tragiſche Darſtellung beruht, wie in den An⸗ 
merkungen zum Odipus angedeutet iſt, darauf, daß 
der unmittelbare Gott, ganz eines mit dem Menſchen 
(denn der Gott des Apoſtels iſt mittelbarer, iſt 
höchſter Verſtand in höchſtem Geiſte), daß die un⸗ 
endliche Begeiſterung unendlich, d. h. in Gegenſätzen, 
im Bewußtſein, welches das Bewußtſein aufhebt, 
heilig ſich ſcheidend, ſich faßt, und der Gott, in der 
Geſtalt des Todes, gegenwärtig iſt. 

Deswegen, wie ſchon in den Anmerkungen zum 
Odipus berührt iſt, die dialogiſche Form, und der 
Chor im Gegenſatze mit dieſer, deswegen die ge⸗ 
fährliche Form, in den Auftritten, die, nach griechi⸗ 
ſcherer Art, notwendig faktiſch in dem Sinne ausgehet, 
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daß das Wort mittelbarer faktiſch wird, indem es 
den ſinnlicheren Körper ergreift; nach unſerer Zeit 
und Vorſtellungsart, unmittelbarer, indem es den 
geiſtigeren Körper ergreift. Das griechiſch-tragiſche 
Wort iſt tödlich faktiſch, weil der Leib, den es 
ergreifet, wirklich tötet. Für uns, da wir unter dem 
eigentlicheren Zeus ſtehen, der nicht nur zwiſchen 
dieſer Erde und der wilden Welt der Toten inne⸗ 
hält, ſondern den ewig menſchenfeindlichen Naturgang, 
auf ſeinem Wege in die andre Welt, entſchiedener 
zur Erde zwinget, und da dies die weſentlichen und 
vaterländiſchen Vorſtellungen groß ändert, und unſere 
Dichtkunſt vaterländiſch ſein muß, ſo daß ihre Stoffe 
nach unſerer Weltanſicht gewählt ſind, und ihre Vor⸗ 
ſtellungen vaterländiſch, verändern ſich die griechiſchen 
Vorſtellungen inſofern, als ihre Haupttendenz iſt, ſich 
faſſen zu können, weil darin ihre Schwäche lag, da 
hingegen die Haupttendenz in den Vorſtellungsarten 
unſerer Zeit iſt, etwas treffen zu können, Geſchick zu 
haben, da das Schickſalloſe, das Suopopov, unſere 
Schwäche iſt. Deswegen hat der Grieche auch mehr 
Geſchick und Athletentugend, und muß dies, jo paradox 
uns die Helden der Iliade erſcheinen mögen, als eigent⸗ 
lichen Vorzug und als ernſtliche Tugend haben. Bei 
uns iſt dies mehr der Schicklichkeit ſubordiniert. Und 
ſo auch ſind die griechiſchen Vorſtellungsarten und 
poetiſchen Formen mehr den vaterländiſchen ſubordiniert. 

Und fo iſt wohl das Tödlichfaktiſche, der wirk⸗ 
liche Mord aus Worten, mehr als eigentüm⸗ 
lich griechiſche und einer vaterländiſcheren 
Kunſtform ſubordinierte Kunſtform zu be» 
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trachten. Eine vaterländiſche mag, wie wohl beweis⸗ 
lich iſt, mehr tötendfaktiſches als tödlichfaktiſches Wort 
ſein; nicht eigentlich mit Mord oder Tod endigen, 
weil doch hieran das Tragiſche muß gefaßt werden, 
ſondern mehr im Geſchmacke des Odipus auf Kolonos, 
ſo daß das Wort aus begeiſtertem Munde ſchreck⸗ 
lich iſt, und tötet, nicht griechiſch faßlich, in ath⸗ 
letiſchem und plaſtiſchem Geiſte, wo das Wort den 
Körper ergreift, daß dieſer tötet. 

So beruht griechiſcher oder heſperiſcher die tragiſche 
Darſtellung auf gewaltſamerem oder unaufhaltſamerem 
Dialog und Chören, haltend oder deutend für den 
Dialog, die dem unendlichen Streite die Richtung 
oder die Kraft geben, als leidende Organe des gött⸗ 
lichringenden Körpers, die nicht wohl fehlen können, 
weil auch in tragiſchunendlicher Geſtalt der Gott 
dem Körper ſich nicht abſolut unmittelbar mitteilen 
kann, ſondern verſtändlich gefaßt oder lebendig zu⸗ 
geeignet werden muß; vorzüglich aber beſtehet die 
tragiſche Darſtellung in dem faktiſchen Worte, das, 
mehr Zuſammenhang, als ausgeſprochen, ſchickſals⸗ 
weiſe vom Anfang bis zu Ende gehet; in der Art 
des Hergangs, in der Gruppierung der Perſonen 
gegeneinander und in der Vernunftform, die ſich in 
der furchtbaren Muſe einer tragiſchen Zeit bildet, und 
ſo wie ſie in Gegenſätzen ſich darſtellte, in ihrer 
wilden Entſtehung, nachher in humaner Zeit als feſte 
aus göttlichem Schickſal geborene Meinung gilt. 

Die Art des Hergangs in der Antigonä iſt die 
bei einem Aufruhr, wo es, ſofern es vaterländiſche 
Sache iſt, darauf ankommt, daß jedes, als von un⸗ 


38 356 2% 


endlicher Umkehr ergriffen und erſchüttert, in un⸗ 
endlicher Form ſich fühlt, in der es erſchüttert iſt. 
Denn vaterländiſche Umkehr iſt die Umkehr aller 
Vorſtellungsarten und Formen. Eine gänzliche Um⸗ 
kehr in dieſen iſt aber, ſo wie überhaupt gänzliche Um⸗ 
kehr, ohne allen Halt, dem Menſchen, als erkennendem 
Weſen unerlaubt. Und in vaterländiſcher Umkehr, 
wo die ganze Geſtalt der Dinge ſich ändert und die 
Natur und Notwendigkeit, die immer bleibt, zu einer 
andern Geſtalt ſich neiget, ſie gehe in Wildnis über 
oder in neue Geſtalt, in einer ſolchen Veränderung 
iſt alles bloß Notwendige parteiiſch für die Ver⸗ 
änderung, deswegen kann, in Möglichkeit ſolcher Ver⸗ 
änderung auch der Neutrale, nicht nur, der gegen die 
vaterländiſche Form ergriffen iſt von einer Geiſtes⸗ 
gewalt der Zeit, gezwungen werden, patriotiſch gegen⸗ 
wärtig zu fein, in unendlicher Form, der religiöfen, 
politiſchen und moraliſchen feines Vaterlandes. (mpo- 
vaynndı geog.) Es find auch ſolche ernſtliche Be⸗ 
merkungen notwendig zum Verſtändniſſe der griechi⸗ 
ſchen wie aller echten Kunſtwerke. Die eigentliche 
Verfahrungsart nun bei einem Aufruhr (die freilich 
nur eine Art vaterländiſcher Umkehr iſt und noch 
beſtimmteren Charakter hat) iſt eben angedeutet. 

Iſt ein ſolches Phänomen tragiſch, ſo gehet es 
durch Reaktion und das Unförmliche entzündet ſich an 
Allzuförmlichem. Das charakteriſtiſche dabei iſt des⸗ 
wegen das, daß die in ſolchem Schickſal begriffenen 
Perſonen, nicht wie im Odipus, in Ideengeſtalt als 
ſtreitend um die Wahrheit, ſtehen, und wie eines, das 
ſich des Verſtandes wehret, auch nicht, wie eines, das 
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ſich des Lebens oder Eigentums oder der Ehre wehret, 
wie die Perſonen im Ajax, ſondern, daß ſie als Per⸗ 
ſonen im engeren Sinne, als Standesperſonen, gegen⸗ 
einander ſtehen, daß ſie ſich formaliſieren. 

Die Gruppierung ſolcher Perſonen iſt, wie in der 
Antigonä, mit einem Kampfſpiele von Läufern zu 
vergleichen, wo der, welcher zuerſt ſchwer Odem holt 
und ſich am Gegner ſtößt, verloren hat, da man 
das Ringen im Odipus mit einem Fauſtkampf, das 
im Ajax mit einem Fechterſpiele vergleichen kann. 

Die Vernunftform, die hier tragiſch ſich bildet, 
iſt politiſch, und zwar republikaniſch, weil zwiſchen 
Kreon und Antigonä, Förmlichem und Gegenförmlichem, 
das Gleichgewicht zu gleich gehalten iſt. Beſonders 
zeigt ſich dies am Ende, wo Kreon von ſeinen 
Knechten faſt gemißhandelt wird. 

Sophokles hat Recht. Es iſt dies Schickſal ſeiner 
Zeit und Form ſeines Vaterlandes. Man kann 
wohl tdealifieren, z. B. den beſten Moment wählen, 
aber die vaterländiſchen Vorſtellungsarten dürfen, 
wenigſtens der Unterordnung nach, vom Dichter, der 
die Welt im verringerten Maßſtab darſtellt, nicht 
verändert werden. Für uns iſt eine ſolche Form 
gerade tauglich, weil das Unendliche, wie der Geiſt 
der Staaten und der Welt, ſich ohnehin nicht anders 
als aus linkiſchem Geſichtspunkt kann gefaßt werden. 
Die vaterländiſchen Formen unſerer Dichter, wo 
ſolche find, find aber dennoch vorzuziehen, weil ſolche 
nicht bloß da find, um den Geiſt der Zeit verftehen 
zu lernen, ſondern ihn feſtzuhalten und zu fühlen, 


wenn er einmal begriffen und gelernt iſt. 
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Zwei Pindarifche Oden 
Nach 1802 
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Eilfte olympiſche Ode 


Ageſidamus Epizephyriſchem Lokrer 
Im Fechtſpiel 


Es ſind den Menſchen Winde das größte 

Bedürfnis, auch ſind es himmliſche Waſſer, 

Regnende, die Kinder der Wolke. 

Wenn aber mit Arbeit einer wohl verfährt, ſind ſüß⸗ 
geſtimmte Hymnen 

Des Nachruhms Anfang: es gehet | 

Auch treuer Eidſchwur großen Tugenden auf, 


Neidlos aber das Lob olympiſchen Siegen, 

Dies, anhängt. Unſere 

Zunge weiden will ſie. 

Aus Gott aber ein Mann mit Weiſem blühet auf immer, 
dem Herzen. 

Wiſſe nun, Archeſtratus Sohn, um deines, 

Ageſidamus, des Fechtſpiels wegen 

Die Schönheit über der Krone der goldnen Olive, 

Die lieblich tönende, will ich ſingen, der Epi⸗ 

zephyriſchen Lokrer Geſchlecht bedenkend. 

Da ihr mitgeſungen habet, verbürge ich mich: 

Nicht er, o Muſen, ſcheu am Heere, 

Noch unerfahren des Schönen, 

Hochweiſe aber und kriegeriſch ſei er gekommen. Denn 

Iſt ſie eingeboren, weder der brennende Fuchs 

Noch laut brüllende Löwen 

Umwandeln möchten die Sitte. 
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Dritte pythiſche Ode 


Hiero dem Atnäer 


Ich Fanſchte, Chiron der Phillyride, 

Wenn ziemend es iſt dies von unſerer Zunge, 

Das Gemeinſame auszuſprechen, das Wort, 

Daß leben möchte der Abgeſchiedne, 

Der Uranide, der Sohn, weit⸗ 

waltend, des Kronos, 

Und in den Tälern herrſchen des Pelion 

Das Wild, das rauhere, 

Des Gemüt iſt Männern hold, als welcher 

Er aufzog vormals 

Den Künftler der....., 

Den freundlichen, der Starkgegliederten, Asklepios, 
Den Heroen, der Vielgenährten Bezähmer, der Seuchen. 


Den des wohlberittnen Phlegias Tochter, 
Ehe fie ihn zur Welt gebracht mit der Mütter beſchüͤtzen⸗ 


den Elithyia, 
Bezwungen von goldenen 


Pfeilen unter Artemis, 

Zu des Hades Haus im 

Bette gegangen iſt, 

Durch Künſte Apollons. Der Zorn 

Aber nicht töricht 

Geſchieht bei den Söhnen des Zeus. Sie 

Aber, entwürdigend ihn, 

In Irren der Sinne 

Eine andre Vermählung beging, heimlich dem Vater 
Zuvor, dem Bärtigen, getraut, dem Apollo. 
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Und tragend den Samen des Gottes, den reinen, 
Nicht ſollte kommen zum bräutlichen Tiſch, 
Noch zu der allertönenden Freudengeſchrei, 
Der Hymenäen, wie die gleichzeitigen 
Jungfraun lieben, die Freundinnen, 

Bei abendlichen Geſängen 

Zu ſcherzen. Aber 

Sie liebte das Fremde. 

Was auch vielen geſchieht. 

Es iſt aber ein Geſchlecht bei 

Menſchen das eitelſte, 

Welches, verachtend das Heimiſche, 
Nachſchaut dem Fernen, 

Vergebliches jagend 

Mit unerfüllbaren Hoffnungen. 


Es nahm ſolch einen großen Schaden 

Der Schöngekleideten Seele, der Koronis. 

In des Neugekommenen nämlich lag ſie, in des Fremdlings 
Betten, von Arkadia. 

Nicht aber war ſie verborgen dem Seher. 

Im opferreichen N 

Python ſolches auch ſiehet 

Des Tempels König 

Loxias im weiteſten Gelände. 

Im Sinn erfahren 

Mit alles wiſſendem Gemüte, 

Und die Lügen berühren ihn nicht, und es trügt ihn 
Kein Gott, kein Sterblicher mit Werken noch Ratſchlägen. g 


Und damals erkennend des Iſchys, des Ilatiden 
Fremden Beiſchlaf und widerrechtlichen Trug, 
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Sandt er die Schweſter, von Zorn 
Schwellend, von unermeßlichem, 
Nach Lakeria. Drauf 

Bei Böbias 

Quellen wohnte die Jungfrau. 
Ein Dämon aber, ein anderer, 
Zum Schlimmen wendend, über⸗ 
wältigte ſie. Und der Nachbarn 
Viele nahmen teil, und zugleich 


Zugrunde gingen ſie, und auf dem Berge das Feuer, aus 
einem 


Samen entſpringend, vertilgte den Ganzen, den Wald. 


Aber als auf die Mauer legten, die hölzerne, 

Die Verwandten das Mädchen, Feuer aber umherlief 

Heftig des Hephaiſtos, da jagt 

Apollon: „Nicht mehr 

Werd ichs vermögen in der Seele mein Geſchlecht zu 
verderben 

Im jammervolleſten Tod, 


In der Mutter ſchwerem Leide.“ 

So ſprach er. Mit dem Schritte aber, 

Dem erſten, ergreifend das Kind, aus Totem 
Entriß ers. Der Verbrannte 

Aber ihm leuchtete, der Scheiterhaufen. 

Und es nach Magnes tragend 

Gab er es dem Kentauren, zu lehren 
Vielverderbende den Menſchen 

Zu heilen, die Seuchen. 


Die nun, ſo viele kamen, eingeborner 
Wunden Gefährten, oder von grauem 
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Eiſen an den Gliedern verwundet, 

Oder von der Schleuder, der weithin werfenden, 
Oder von ſommerlichem Feuer zu 

Grunde gerichtet am Leibe, oder 

Vom Winter, löſend andre von 

Anderer Pein, 

Führt' er hinaus: die einen mit ſänftigenden 
Geſängen beſprechend, 

Die andern, daß Linderndes ſie 

Tranken, oder den Gliedern umwindend rings 
Heilmittel, andre mit Schnitten ſtellt er zurecht. 


Aber an Gewinn auch Weisheit iſt gebunden. 
Es trieb auch jenen mit herrlichem 

Lohn das Gold, in den Händen erſcheinend, 
Einen Mann vom Tode zu retten, 

Der ſchon gefangen war. Mit 

Den Händen aber Kronion, 

Reißend entzwei, das Atmen 

Der Bruſt nahm, 

Plötzlich, der Flammende aber, der Blitz, 
Schlug ein mit dem Schickſal. 

Es ziemt ſich Schickliches von 

Dämonen zu verlangen mit ſterblichen Sinnen 
Für den, der kennt das vom Fuß an, welcher Art wir ſind. 


Nicht, liebe Seele, Leben, Unſterbliches, 

Suche; die Tunliche erſchöpfe, die Kunſt! 

Wenn aber der Weiſe die Grotte bewohnt 

Noch, Chiron, und einigen 

Liebestrank ihm ins Gemüte die ſüß geſtimmten Hymnen, 
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Die unſern, haben gebracht: einen 

Arzt würd ich ihn bitten 

Auch jetzt den Trefflichen beizu⸗ 

geben, den Männern in heißen Seuchen. 
Entweder einen vom Latoiden 

Genennet oder vom Vater. 

Und in Schiffen ging ich, das 

Joniſche teilend, das Meer, 

Zu Arethuſa, 

Der Quelle, zum ätnäiſchen Gaſtfreund, 


Der in Syrakuſä waltet, ein König, 

Milde den Bürgern, nicht beneidend die Guten, 
Den Fremdlingen aber bewundernswürdiger Vater — 
Dieſem zwei Freuden, 

Wenn ich käme, die Geſundheit 

Bringend, die goldene, 

Und den Preis, der Wettkämpfe, der pythiſchen, 
Den Glanz der Kronen, 

Welche, wohl ſich haltend, Phere⸗ 

nikos nahm in Kirrha vormals: 

Mehr als Geſtirn, uraniſches, 

Sag ich, würd ich, ein glänzend Licht, ihm 
Kommen, über den tiefen Pontus gelangt. 


Aber beten will ich 

Zur Mutter, welche die Mädchen bei meiner Türe 
Mit Pan befingen zugleich, 

Die heilige Gottheit, die Nacht durch. 

Wenn aber der Worte zu greifen 

Den Gipfel, Hiero, 
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Den rechten, du weißt, lernend 

Behältſt du es von den vorigen. 

Durch Ein Rechtes Zufälle zuſammen, 

Zwei, teilen den Sterblichen zu 

Die Unſterblichen. Das nun 

Nicht können die Unmündigen in der Welt ertragen, 
Sondern die Echten, mit Schönem genähret von außen. 


Dir aber dein Teil des guten Geſchicks folgt, 
Denn einen völkerführenden Herrn ſieht 

Wenn einen der Menſchen, das große 

Schickſal. Ein Leben aber, ein ungerührtes, 
Nicht worden iſt noch bei dem Aakiden Peleus, 
Noch bei dem Halbgott 

Kadmos: es werden aber geſagt der Sterblichen 
Reichtum, den höchſten, die 

Zu haben. Welche ſowohl die Goldgeſchleierten, 
Die Singenden, auf dem Berge, 

Die Muſen, als im Siebentorigen 

Atmen, in Thebe, wenn wir Har⸗ 

monia fingen, die ſtieranſchauende, 

Wenn des Nereus, des wohl⸗ 

wollenden, Thetis, das Kind, das gehörte. 


Und die Götter waren beieinander zu Gaſt, 
Und Kronos Söhne, die Könige, ſah ich 
Auf goldenen Stühlen, und Geſchenke 
Empfingen ſie, und Jupiters Freude 

Aus Vorigen umtauſchend, 

Aus Mühen, 

Beſtanden ſie mit rechtem Herzen. 
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Eine Weile aber darauf 

Den einen mit Scharfen, die Töchter, 
Vereinzelten, mit Leiden, 

Um des Frohſinnes Teile die 

Drei, aber der Weißgearmten Zeus, der Vater, 
Kam ins Bett, ins ſehnenswerte, der Thyone. 


Deſſen aber ſein Sohn, den allein unſterblich 
Gebar in Phthia Thetis, im Kriege, 

Von Pfeilen die Seele verlaſſend, 

Erweckte, in Feuer verbrannt, 

Den Danaern Jammer. Wenn aber 

Im Gemüte einer hat 

Der Sterblichen der Wahrheit Weg, 

Muß er zu Seligen 

Gelangend Gutes erfahren. 

Anderswoher aber anderes Wehen iſt 

Der hochfliegenden Winde. 

Der Reichtum nicht ins weite, der Männer, kommt, 
Der viel einſt niederſtürzend folgen mag. 


Klein im Kleinen, groß im Großen 

Will ich ſein, den Umredenden aber immer mit Stimme, 
Den Dämon, will ich üben nach Meinem, 

Ehrend, dem Geſchick. 

Wenn aber mir Vielheit Gott, edle, darleiht, 

Hoffnung hab ich Ruhm zu 

Finden, hohen, in Zukunft. 

Neſtor und den lykiſchen 

Sarpedon, der Menge Sage, 

Aus Worten, rauſchenden, 
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Baumeiſter, wie Weiſe 

Zuſammengefüget, erkennen wir. 

Die Tugend aber durch rühmliche Geſänge 
Ewig wird. 

Mit Wenigem aber zu handeln iſt leicht. 
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Über die Anfprüche der Wiſſenſchaftslehre 


Sommer 1795 


Hermokrates an Cephalus 


Du glaubſt alſo im Ernſte, das Ideal des Wiſſens 
könnte wohl in irgendeiner beſtimmten Zeit, in irgend⸗ 
einem Syſtem dargeſtellt erſcheinen? Du glaubſt ſogar, 
dies Ideal ſei jetzt ſchon wirklich geworden und es fehle 
zum Jupiter Olympius Phidias nichts mehr als das 
Piedeſtal? 

Vielleicht! Beſonders, nachdem man das letztere 
nimmt. 

Aber wunderbar wäre es dann doch, wenn gerade 
dieſe Art des ſterblichen Strebens ein Vorrecht hätte, 
wenn gerade hier die Vollendung, die jeder ſucht und 
keiner findet, vorhanden wäre? 

Ich glaubte ſonſt immer, der Menſch bedürfe für fein 
Wiſſen, wie für ſein Handeln eines unendlichen Fort⸗ 
ſchritts, um ſich dem grenzenloſen Ideale zu nähern; 
ich nannte die Meinung, als ob die Wiſſenſchaft in 
einer beſtimmten Zeit vollendet werden könnte, oder 
vollendet wäre, einen ſzientifiſchen Quietismus, 1) der 
Irrtum wäre, in jedem Falle, er mochte ſich bei einer 


1) (der in jedem Falle ſehr unrichtig und fo gefährlich 
wäre, als der Quietismus der alten Heiligen die natür⸗ 
licherweiſe nichts tun konnten und nichts denken, weil ſie 
alles getan hatten und gedacht, die auch ihren gläubigen 
Schülern ſchlechterdings nicht erlauben durften mehr zu 
tun und zu denken als ſie, denn ſie waren ja die Vollkom⸗ 
menen und außerhalb des Vollkommenen liegt nur das Böſe 
und Falſche.) 
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individuell beſtimmten Grenze begnügen oder die Grenze 
überhaupt verlängern, wo ſie doch war, aber nicht ſein 
ſollte. 

Das war aber freilich nur unter gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen möglich, die Du mir zu ihrer Begründung 
mit aller Strenge in Anſpruch nehmen ſollſt, inzwiſchen 
laß mich nur fragen, ob denn wirklich die Hyperbel mit 
ihrer Aſymptote vereinigt, ob der Übergang vom 


8 35 % 


Aphorismen 
Frankfurt 


Es gibt Grade der Begeiſterung. Von der Luſtig⸗ 
keit an, die wohl die unterſte iſt, bis zur Begeiſterung 
des Feldherrn, der mitten in der Schlacht unter Be⸗ 
ſonnenheit den Genius mächtig erhält, gibt es eine un⸗ 
endliche Stufenleiter. Auf dieſer auf und ab zu ſteigen 
iſt Beruf und Wonne des Dichters. 


Man hat Inverſionen der Worte in der Periode. 
Größer und wirkſamer muß aber dann auch die In⸗ 
verſion der Perioden ſelbſt ſein. Die logiſche Stellung 
der Perioden, wo dem Grunde das Werden, dem 
Werden das Ziel, dem Ziele der Zweck folgt, und die 
Nebenſätze immer nur hinten angehängt ſind, an die 
Hauptſätze, worauf ſie ſich zunächſt beziehen, — iſt dem 
Dichter gewiß nur höchſt ſelten brauchbar. 


Das iſt das Maß Begeiſterung, das jedem einzelnen 
gegeben iſt, daß der eine bei größerem, der andere nur 
bei ſchwächerem Feuer die Beſinnung noch im nötigen 
Grade behält. Da wo die Nüchternheit Dich verläßt, 
da iſt die Grenze Deiner Begeiſterung. Der große 
Dichter iſt niemals von ſich ſelbſt verlaſſen. Er mag 
ſich ſoweit über ſich ſelbſt erheben, als er will. Man 
kann auch in die Höhe fallen, ſo wie in die Tiefe. 
Das letztere verhindert der elaſtiſche Geiſt, das erſtere 
die Schwerkraft, die im nüchternen Beſinnen liegt. Das 
Gefühl iſt aber wohl die beſte Nüchternheit und Be⸗ 


finnung des Dichters, wenn es rüſtig und warm und 
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klar und kräftig iſt. Es iſt Zügel und Sporn dem 
Geiſt. Durch Wärme treibt es den Geiſt weiter, durch 
Zartheit und Richtigkeit und Klarheit ſchreibt es ihm 
die Grenze vor und hält ihn, daß er ſich nicht verliert, 
und ſo iſt es Verſtand und Wille zugleich; iſt es aber 
zu zart und weichlich, ſo wird es tötend, ein nagender 
Wurm. Begrenzt ſich der Geiſt, ſo fühlt es zu ängſtlich 
die augenblickliche Schranke, wird zu warm, verliert die 
Klarheit, und treibt den Geiſt mit einer unverſtändlichen 
Unruhe ins Grenzenloſe, iſt der Geiſt freier und hebt 
er ſich augenblicklich über Regel und Stoff, ſo fürchtet 
es ebenſo ängſtlich die Gefahr, daß er ſich verliere, ſo 
wie es zuvor die Eingeſchränktheit fürchtete. Es wird 
froſtig und dumpf und ermattet den Geiſt, daß er ſinkt 
und ſtockt und an überflüſſigem Zweifel ſich abarbeitet. 
Iſt einmal das Gefühl ſo krank, ſo kann der Dichter 
nichts beſſeres, als daß er, weil er es kennt, ſich in 
keinem Falle gleich ſchrecken läßt von ihm, und es nur 
ſoweit achtet, daß er etwas gehaltener fortfährt und ſo 
leicht wie möglich ſich des Verſtandes bedient, um das 
Gefühl, es ſei beſchränkend oder befreiend, augenblicklich 
zu berichtigen, und wenn er ſich mehrmals durchgeholfen 
hat, dem Gefühle die natürliche Sicherheit und Kon⸗ 
ſiſtenz wiederzugeben. Überhaupt muß er fich gewöhnen, 
nicht in den einzelnen Momenten das Ganze, das er 
vorhat, erreichen zu wollen und das augenblicklich Un⸗ 
vollſtändige zu ertragen. Seine Luſt muß ſein, daß er 
ſich von einem Augenblicke zum andern ſelber übertrifft, 
in dem Maße und in der Art, wie es die Sache erfor⸗ 
dert, bis er am Ende den Hauptton des Ganzen ge⸗ 
winnt. Er muß aber ja nicht denken, daß er nur im 
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crescendo vom Schwächern zum Stärkern ſich ſelber 
übertreffen könne, ſo wird er unwahr werden, wird ſich 
überſpannen; er muß fühlen, daß er an Leichtigkeit ge⸗ 
winnt, was er an Bedeutſamkeit verliert, daß Stille 
die Heftigkeit und das Sinnige den Schwung gar ſchön 
erſetzt, und ſo wird es im Fortgang ſeines Werks nicht 
einen notwendigen Ton geben, der nicht den vorher⸗ 
gehenden gewiſſermaßen überträfe, und der herrſchende 
Ton wird es nur darum ſein, weil das Ganze auf dieſe 
und keine andere Art komponiert iſt. 


Nur das iſt die wahrſte Wahrheit, in der auch der 
Irrtum, weil er im ganzen ihres Syſtems und in ſeine 
Zeit und in ſeine Stelle geſetzt, zur Wahrheit wird. 
Sie iſt das Licht, das ſich ſelber und auch die Nacht 
erleuchtet. Dies iſt auch die höchſte Poeſie, in der auch 
das Unpoetiſche, weil es zu rechter Zeit und am rechten 
Orte im ganzen des Kunſtwerks geſagt iſt, poetiſch 
wird. Aber hierzu iſt ſchneller Begriff am nötigſten. 
Wie kannſt Du die Sache am rechten Ort brauchen, 
wenn Du noch )) darüber verweilſt, und nicht weißt, 
was an ihr iſt, wie viel oder wenig daraus zu machen. 
Das iſt ewige Heiterkeit, iſt Gottes Freude, daß man 
alles einzelne in die Stelle des Ganzen ſetzt, wohin es 
gehört; deswegen ohne Verſtand, oder ohne ein durch 
und durch organiſiertes Gefühl keine Vortrefflichkeit, 
kein Leben. 


Muß denn der Menſch an Gewandtheit der Kraft 


1) (mit ſcheuem Auge.) 
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und des Sinnes verlieren, was er an vielumfaſſendem 
Geiſte gewinnt. Iſt doch keines nichts ohne das andere! 


Aus Freude mußt Du das Reine, überhaupt die 
Menſchen in andern Weſen verſtehen, alles weſentliche 
und bezeichnende derſelben ..... auffaſſen und alle 
Verhältniſſe nacheinander erkennen und ſeine Beſtand⸗ 
teile in ihrem Zuſammenhange ſo lange Dir wieder⸗ 
holen, bis wieder Dir lebendige Anſchauung objektiver 
aus dem Gedanken hervorgeht; aus Freude, ehe die 
Not eintritt; der Verſtand, der bloß aus Not kommt, 
iſt immer einſeitig, ſchief. 

Dahingegen die Liebe gerne zartentdeckt, 1) und nichts 
überſehen mag, und wo ſie ſogenannte Irren oder Fehler 
findet, das ganze nur deſto inniger fühlt und anſchaut. 
Deswegen ſollte alles Erkennen vom Studium des 
Schönen anfangen. Denn der hat viel gewonnen, der das 
Leben verſtehen kann, ohne zu trauern. Übrigens iſt auch 
Schwärmerei und Leidenſchaft gut, Andacht, die das 
Leben nicht berühren, nicht erkennen mag, und dann 
Verzweiflung, wenn das Leben ſelber aus ſeiner Un⸗ 
endlichkeit hervorgeht. Das tiefe Gefühl der Sterblich⸗ 
keit, des Veränderns, ſeine zeitlichen Beſchränkungen, 
entflammt den Menſchen, daß er viel verſucht, übt alle 
ſeine Kräfte und läßt ihn nicht in Müßiggang geraten, 
und man ringt ſo lange um Chimären, bis ſich endlich 
wieder etwas Wahres und Reelles findet, zur Erkenntnis 
und Beſchäftigung. In guten Zeiten gibt es ſelten 
Schwärmer. Aber wenns dem Menſchen an großen, 


1) (weun nicht Gemüt und Sinne ſcheu und trüb geworden 
find durch harte Schickſale und Mönchsmoral.) 
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reinen Gegenſtänden fehlt, dann ſchafft er irgendein 
Phantom aus dem und jenem und drückt die Augen zu, 
daß er dafür ſich intereſſieren kann und dafür leben. 


Es kommt alles darauf an, daß die Vortrefflichern 
das Inferieure, die Schönern das Barbariſche nicht 
zu ſehr von ſich ausſchließen, ſich aber auch nicht zu ſehr 
damit vermiſchen, daß ſie die Diſtanz, die zwiſchen 
ihnen und den andern iſt, beſtimmt und leiden⸗ 
ſchaftslos erkennen, und aus dieſer Erkennt- 
nis wirken und dulden. Jſolieren ſie ſich zu ſehr, 
ſo iſt die Wirkſamkeit verloren und ſie gehen in ihrer 
Einſamkeit unter. Vermiſchen ſie ſich zu ſehr, ſo iſt 
auch wieder keine rechte Wirkſamkeit möglich, denn ent⸗ 
weder ſprechen und handeln ſie gegen die andern wie 
gegen ihresgleichen und überſehen den Punkt, wo dieſen 
es fehlt und wo ſie zunächſt ergriffen werden müſſen, 
oder ſie richten ſich zu ſehr nach dieſen und wiederholen 
die Unart, die ſie reinigen ſollten; in beiden Fällen 
wirken ſie nichts und müſſen vergehen, weil ſie entweder 
immer ohne Widerklang ſich in den Tag hinein äußern 
und einſam bleiben mit allem Ringen und Bitten, oder 
auch, weil ſie das Fremde, Gemeinere zu dienſtbar in ſich 
aufnehmen und ſich damit erſticken. 


Vortreffliche Menſchen müſſen auch wiſſen, daß ſie 
es find, und ſich wohl unterſcheiden von allen, die unter 
ihnen ſind. Eine zu große Beſcheidenheit hat oft die 
edelſten Naturen zugrunde gerichtet, wenn ſie ihrer 
größeren oder feineren Gefinnungen ſich ſchämten und 
meinten, ſie müßten der ungezogenen Menge ſich gleich⸗ 
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ſtellen. Freilich wird man auf der anderen Seite leicht 
zu ſtolz und hart und hält zu viel von ſich und von 
den anderen zu wenig. Aber wir haben in uns ein Ur⸗ 
bild alles Schönen, dem kein einzelner gleicht. Vor 
dieſem wird der echt Vortreffliche ſich beugen und die 
Demut lernen, die er in der Welt verlernt. 
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über den Begriff der Strafe 
Frankfurt 


Es ſcheint, als wäre die Nemeſis der Alten 
nicht ſowohl um ihrer Furchtbarkeit, als um 
ihres geheimnisvollen Urſprungs willen als 
Tochter der Nacht dargeſtellt worden. 


Es iſt das notwendige Schickſal aller Feinde der 
Prinzipien, daß ſie mit allen ihren Behauptungen in 
einen Zirkel geraten. Der Beweis im gegenwärtigen 
Falle würde bei ihnen lauten: Das Leiden rechtmäßigen 
Widerſtandes iſt die Folge böſer Handlungen. Böſe 
Handlungen ſind aber ſolche, worauf Strafe folgt. Und 
Strafe folgt da, wo böſe Handlungen ſind. Sie könnten 
unmöglich ein für ſich beſtehendes Kriterium der böſen 
Handlung angeben. Denn, wenn ſie konſequent ſind, 
muß nach ihnen die Folge den Wert der Tat beſtimmen. 
Wollen fte dies vermeiden, jo müſſen fie vom Prinzip 
ausgehen. Tun ſie dies nicht, und beſtimmen ſie den 
Wert der Tat nach ihren Folgen, ſo ſind dieſe Folgen 
moraliſch betrachtet, in nicht Höherem begründet und 
die Rechtmäßigkeit des Widerſtands iſt nichts mehr als 
ein Wort, Strafe iſt eben Strafe, und wenn mir der 
Mechanismus oder der Zufall oder die Willkür, wie man 
will, etwas Unangenehmes zufügt, ſo weiß ich, daß ich 
bös gehandelt habe. Ich habe nun weiter nichts mehr 
zu fragen; was geſchieht, geſchiehet von Rechts wegen, 
eben weil es geſchieht. 

Nun ſcheint es zwar, als ob wirklich ſo etwas der 
Fall wäre. Da wo der urſprüngliche Begriff der Strafe 
ſtattfindet, in dem moraliſchen Bewußtſein, da kündiget 
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fich uns nämlich das Sittengeſetz negativ an, und kann, 


als unendlich ſich nicht anders ankündigen. Im Faktum 


ift aber das Geſetz tätiger Wille; denn ein Geſetz iſt nicht 
tätig, es iſt nur die vorgeſtellte Tätigkeit. Dieſer tätige 
Wille muß gegen eine andere Tätigkeit des Willens gehen. 
Wir wollen etwas nicht wollen, das iſt ſeine unmittel⸗ 
bare Stimme in uns. Wir müſſen alſo etwas wollen, 
dem das Sittengeſetz ſich entgegenſetzt. Was das Sitten⸗ 
geſetz iſt, wiſſen wir aber weder zuvor, ehe es ſich unſerem 
Willen entgegenſetzte, noch wiſſen wir es jetzt, da es 
ſich uns entgegenſetzt, wir leiden nur ſeinen Widerſtand, 
als die Folge von dem, daß wir etwas wollten, das dem 
Sittengeſetz entgegen iſt, wir beſtimmen nach dieſer Folge 
den Wert unſeres Wollens; weil wir Widerſtand litten, 
betrachten wir unſern Willen als böſe. Wir können die 
Rechtmäßigkeit jenes Widerſtands, wie es ſcheint, nicht 
weiter unterſuchen, und wenn dies der Fall, ſo kennen 
wir ihn nur darum, daß wir leiden; er unterſcheidet ſich 
nicht von jedem andern Leiden und mit eben dem Rechte, 
womit ich vom Widerſtande, den ich den Widerſtand des 
Sittengeſetzes nenne, auf einen böſen Willen ſchließe, 
ſchließe ich von jedem erlittenen Leiden eines Widerſtandes 
auf einen böſen Willen. Alles Leiden iſt Strafe, weil 
ohne Strafe kein Geſetz, weil ohne Geſetz keine Strafe. 

Es iſt aber ein Unterſchied zwiſchen dem Erkenntnis⸗ 
grunde und Realgrunde. Es iſt nichts weniger als iden⸗ 
tiſch, wenn ich ſage, das einemal: ich erkenne das Geſetz 
an ſeinem Widerſtande, und das andere Mal: ich erkenne 
das Geſetz um ſeines Widerſtandes willen an. Nur die 
ſind den obigen Zirkel zu machen genötigt, für die der 
Widerſtand des Geſetzes Realgrund des Geſetzes iſt. 
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Für fie findet das Geſetz gar nicht ftatt, wenn ſie nicht 
ſeinen Widerſtand erfahren, ihr Wille iſt nur darum 
geſetzwidrig, weil ſie dieſe Geſetzwidrigkeit bewußt emp⸗ 
finden; leiden fie keine Strafe, fo find fie auch nicht böſe. 
Strafe iſt, was auf das Böſe folgt. Und Böſe iſt, wor⸗ 
auf Strafe folgt. 

Es ſcheint dann aber doch mit der Unterſcheidung 
zwiſchen dem Erkenntnisgrunde und Realgrunde we⸗ 
nig geholfen zu ſein. Wenn der Widerſtand des Ge⸗ 
ſetzes gegen meinen Willen Strafe iſt, und ich alſo an 
der Strafe erſt das Geſetz erkenne, ſo fragt ſich einmal, 
kann ich beſtraft werden für die Übertretung eines Ge⸗ 
ſetzes, das ich nicht kannte, und dann, kann ich an der 
Strafe das Geſetz erkennen? 

Hierauf kann geantwortet werden, daß man, inſofern 
man ſich als beſtraft betrachte, notwendig die Übertretung 
des Geſetzes in ſich vorausſetze, daß man in der Strafe, 
inſofern man fie als Strafe beurteilt, notwendig das... 
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Über 
den Naturzuſtand der Einbildungskraft 
Frankfurt 


Es gibt einen Naturzuſtand der Einbildungskraft, der 
mit jener Anarchie der Vorſtellung, die der Verſtand or⸗ 
ganiſierte, zwar die Geſetzloſigkeit gemein hat, aber in 
Rückſicht auf das Geſetz, durch das er geordnet werden 
ſoll, von jenem wohl unterſchieden werden muß. 

Ich meine unter dieſem Naturzuſtande der Einbildungs⸗ 
kraft, unter dieſer Geſetzloſigkeit die moraliſche, unter 
dieſem Geſetze das Geſetz der Freiheit. 

Dort wird die Einbildungskraft an und für ſich, hier 
in Verbindung mit dem Begehrungsvermögen betrachtet. 
In jener Anarchie der Vorſtellung, wo die Einbildungs⸗ 
kraft theoretiſch betrachtet wird, war zwar eine Einheit 
des Mannigfaltigen, Ordnung der Wahrnehmungen, 
möglich aber zufällig. 

In dieſem Naturzuſtande der Phantaſie, wo ſie in Ver⸗ 
bindung mit dem Begehrungsvermögen betrachtet wird, 
iſt zwar moraliſche Geſetzmäßigkeit möglich aber zufällig. 

Es gibt eine Seite des empiriſchen Begehrungsver⸗ 
mögens, die als Analogie deſſen, was Natur heißt, am 
auffallendſten iſt und ans Sittengeſetz zu grenzen ſcheint, 
wo das Notwendige mit der Freiheit, das Bedingte mit 
dem Unbedingten, das Sinnliche mit dem Heiligen ſich 
zu verbrüdern ſcheint, eine natürliche Unſchuld, man 
möchte ſagen eine Moralität des Inſtinkts. Und die ihm 
gleichgeſtimmte Phantaſie iſt himmliſch. 

Aber dieſer Naturzuſtand hängt als ein ſolcher auch 
von Natururſachen ab. 


n 
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Es ift ein bloßes Glück, jo geſtimmt zu fein. 

Wäre das Geſetz der Freiheit nicht, unter welchem 
das Begehrungsvermögen zuſamt der Phantaſie ſtünde, 
ſo würde es niemals einen feſten Zuſtand geben, der dem⸗ 
jenigen gliche, der ſoeben angedeutet worden iſt. Wenig⸗ 
ſtens würde es nicht von uns abhängen, ihn feſtzuhalten. 
Sein Gegenteil würde ebenſo ſtattfinden, ohne daß wir 
es hindern könnten. 

Das Geſetz der Freiheit aber gebietet ohne alle 
Rückſicht auf die Hilfe der Natur. Die Natur mag zur 
Ausübung desſelben förderlich ſein oder nicht, es gebietet. 
Vielmehr ſetzt es einen Widerſtand in der Natur voraus, 
ſonſt würde es nicht gebieten. Das erſte Mal, daß das 
Geſetz der Freiheit ſich an uns äußert, erſcheint es ſtra⸗ 
fend. Der Anfang all unſerer Tugend geſchieht vom 

Böſen. Die Moralität kann alſo niemals der Natur 
anvertraut werden. Denn wenn die Moralität auch nicht 
aufhörte Moralität zu ſein, ſobald die Beſtimmungs⸗ 
gründe in der Natur und nicht in der Freiheit liegen, ſo 
wäre doch die Legalität, die durch bloße Natur hervor⸗ 
gebracht werden könnte, ein ſehr unſicheres, nach Zeit und 
Umſtänden wandelbares Ding. So wie die Natururſachen 
anders beſtimmt wurden, wurde dieſe Legalität... 
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Über Erinnerung und Humanität 
Frankfurt oder Homburg 


Du fragſt mich, wenn auch die Menſchen ihrer Natur 
nach ſich über den Gott erheben, und ſo in einer mannig⸗ 
faltigen und eigenen Beziehung mit ihrer Welt ſich be⸗ 
finden, wenn ſie auch, inwieweit ſie ſich über die phyſiſche 
und moraliſche Notdurft erheben, immer ein menſch⸗ 
lich höheres Leben leben, ſo daß ein höheres Geſchick 
zwiſchen ihnen und ihrer Welt ſei, wenn auch wirklich 
dieſer höhere Zuſammenhang ihr Heiligſtes ſei, weil ſie 
in ihm ſich ſelbſt und ihre Welt und alles, was ſie haben 
und ſehnen, vereinigt fühlen, warum ſie ſich den Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen ſich und ihrer Welt gerade vor⸗ 
ſtellen, warum ſie ſich eine Idee oder ein Bild machen 
müſſen, von ihrem Geſchick, das ſich, genauer betrachtet, 
weder recht denken ließe, noch auch vor den Sinnen 
liege? 

So frägſt Du mich. Und ich kann Dir nur ſo viel 
darauf antworten, daß der Menſch auch inſofern ſich 
über den Gott erhebt, als er ſich ſeines Geſchickes er⸗ 
innern mag, daß er für ſein Leben dankbar ſein kann, 
und daß er ſeinen durchgängigen Zuſammenhang mit 
dem Elemente, in dem er ſich regt, auch durchgängiger 
empfindet, daß er, indem er ſich in ſeiner Wirkſamkeit 
und der damit verbundenen Erfahrung über die Not 
erhebt, auch eine unendlichere, durchgängigere Befriedi⸗ 
gung erfährt als die Befriedigung der Notdurft iſt; 
wenn anders ſeine Tätigkeit rechter Art, nicht für ihn, 
für ſeine Kräfte und ſeine Geſchicklichkeit zu weit 
äußernd, zu unruhig, zu unbeſtimmt, von der andern 
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Seite nicht zu ängſtlich, zu eingeſchränkt, zu mäßig iſt. 
Greift es aber der Menſch nur recht an, ſo gibt es für 
ihn in jeder ihm eigentümlichen Sphäre ein mehr als 
notdürftiges, ein höheres Leben, alſo eine mehr als 
notdürftige, eine unendliche Befriedigung. So wie eine 
jede Befriedigung ein momentaner Stillſtand des wirk⸗ 
lichen Lebens iſt, ſo iſt es auch eine ſolche unendliche 
Befriedigung, nur mit einem großen Unterſchiede, daß 
auf die Befriedigung der Notdurft eine Negation er⸗ 
folgt, wie z. B. die Tiere gewöhnlich ſchlafen, wenn ſie 
ſatt find, auf eine unendliche Befriedigung aber zwar 
auch ein Stillſtand des wirklichen Lebens, aber daß 
dieſes eine Leben im Geiſte erfolgt, und daß die Kraft 
des Menſchen das wirkliche Leben, das ihm die Befrie⸗ 
digung gab, im Geiſte wiederholt. Ich ſage, jener un⸗ 
denklichere, mehr als notdürftige Zuſammenhang, jenes 
höhere Geſchick, das der Menſch in ſeinem Elemente 
erfuhr, werde auch unendlicher von ihm empfangen, 
befriedige unendlicher, und aus dieſer Befriedigung gehe 
das geiſtige Leben hervor, wo er gleichſam ſein wirk⸗ 
liches Leben wiederhole. Inſofern aber ein höherer, 
unendlicher Zuſammenhang zwiſchen ihm und ſeinem 
Elemente iſt, in ſeinem wirklichen Leben, kann dieſer 
weder bloß in Gedanken, noch bloß im Gedächtnis wieder⸗ 
holt werden. Denn der bloße Gedanke, ſo edel er iſt, 
kann doch nur den notwendigen Zuſammenhang, nur die 
unverbrüchlichen, allgültigen, unentbehrlichen Geſetze 
des Lebens wiederholen, und in eben dem Grade, in 
welchem er ſich über dieſes ihm eigentümliche Gebiet 
hinaus und den innigeren Zuſammenhang des Lebens 
zu denken WM ͤe .. ...« 
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über das Verhältnis der Dichtarten 
Homburg 


Der tragiſche Dichter tut wohl, den lyriſchen, der 
lyriſche den epiſchen, der epiſche den tragiſchen zu ſtu⸗ 
dieren; denn im tragiſchen liegt die Vollendung des 
epiſchen, im lyriſchen die Vollendung des tragiſchen, im 
epiſchen die Vollendung des lyriſchen. Denn wenn 
ſchon die Vollendung von allen ein vermiſchter Ausdruck 
von allen iſt, ſo iſt doch nur eine der drei Seiten die 


hervorſtechendſte. 
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über Bildung, Bildungstrieb und 
Humanität 
Homburg 


Wenn der Dichter einmal des Geiſtes mächtig iſt, 
wenn er die gemeinſchaftliche Seele, die allem gemein 
und jedem eigen iſt, gefühlt und ſich zugeeignet, ſie feſt⸗ 
gehalten, ſich ihrer verſichert hat, wenn er ferner der 
freien Bewegung, des harmoniſchen Wechſels und Fort⸗ 
ſtrebens, worin der Geiſt ſich in ſich ſelber und in 
andern zu reproduzieren geneigt iſt, wenn er des ſchönen 
im Ideale dem Geiſte vorgezeichneten Progreſſes und 
ſeiner poetiſchen Folgerungsweiſe gewiß iſt, wenn er 
eingeſehen hat, daß ein notwendiger Widerſtreit entſteht 
zwiſchen der urſprünglichen Forderung des Geiſtes, die 
auf Gemeinſchaft und einiges Zugleichſein aller Teile 
geht, und zwiſchen der anderen Forderung, welche ihm 
gebietet, aus ſich herauszugehen, und in einem ſchönen 
Fortſchritt und Wechſel ſich in ſich ſelbſt und andern 
zu reproduzieren, wenn dieſer Widerſtreit ihn immer 
feſthält und fortzieht, auf dem Wege zur Ausführung, 
wenn er ferner eingeſehen hat, daß einmal jene Gemein⸗ 
ſchaft und Verwandtſchaft aller Teile, jener geiſtige 
Gehalt gar nicht fühlbar wäre, wenn dieſe nicht dem 
ſinnlichen Gehalte, dem Grade nach, auch den harmo⸗ 
niſchen Wechſel abgerechnet, auch bei der Gleichheit der 
geiſtigen Form, verſchieden wäre, daß ferner jener har⸗ 
moniſche Wechſel, jenes Fortſtreben wieder nicht fühlbar 
und ein leeres, leichtes Schattenſpiel wäre, wenn die 


wechſelnden Teile nicht auch, bei der Verſchiedenheit des 
III 24 


* 370% 


ſinnlichen Gehalts, nicht in der finnlichen Form ſich 
unter dem Wechſel und Fortſtreben gleichbleiben, wenn 
er eingeſehen hat, daß jener Widerſtreit zwiſchen 
geiſtigem Gehalt (zwifchen der Verwandtſchaft aller 
Teile) und geiſtiger Form (dem Wechſel aller Teile), 
zwiſchen dem Verweilen und Fortſtreben des Geiſtes, 
ſich dadurch löſe, daß eben beim Fortſtreben des 
Geiſtes, beim Wechſel der geiſtigen Form die Form des 
Stoffes in allen Teilen identiſch bleibe, und daß ſie 
eben ſo viel erſetze, als von urſprünglicher Verwandt⸗ 
ſchaft und Einigkeit der Teile verloren werden muß im 
harmoniſchen Wechſel, daß ſie den objektiven Gehalt 
ausmache, im Gegenſatze gegen die geiſtige Form, und 
dieſer ihre völlige Bedeutung gebe, daß auf der anderen 
Seite der materielle Wechſel des Stoffes, der 
das Ewige des geiſtigen Gehaltes begleitet, die 
Mannigfaltigkeit desſelben, die Forderungen des Geiſtes, 
die er in ſeinem Fortſchritt macht, und die durch 
die Forderungen der Einigkeit und Ewigkeit 
in jedem Momente aufgehoben ſind, befriediget, daß 
eben dieſer materielle Wechſel die objektivere Form, die 
Geſtalt ausmacht im Gegenſatze gegen den geiſtigen 
Gehalt; wenn er eingeſehen hat, daß andererſeits der 
Widerſtreit zwiſchen dem materiellen Wechſel 
und der materiellen Identität) dadurch gelöſt 


1) Materielle Identität? Sie muß urſprünglich das im 
Stoffe ſein, von dem der materielle Wechſel nur im 
Geiſte die Einigkeit von dem idealiſchen Wechſel iſt, ſie muß 
der ſinnliche Brechungspunkt aller Teile ſein, der Stoff 
muß nämlich auch, wie der Geiſt, vom Dichter zu eigen 
gemacht und feſtgehalten werden mit freiem Inter⸗ 


werde, daß der Verluſt von materieller Identität (des 
Totaleindruckes) vom Leidenſchaftlichen, die Unter⸗ 
brechung fliehender Fortſchritte erſetzt wird durch den 
immer forttönenden alles ausgleichenden geiſtigen 
Gehalt, und der Verluſt an materieller Mannigfaltig⸗ 
keit, der durch das ſchnelle Fortſtreben zum Hauptpunkt 
und Eindruck durch dieſe materielle Identität entſteht, 
erſetzt wird, durch die immerwechſelnde idealiſche geiſtige 


eſſe, wenn er einmal in ſeiner ganzen Anlage gegenwärtig 
iſt, wenn der Eindruck, den er auf den Dichter gemacht, das 
erſte Wohlgefallen, das auch zufällig ſein könnte, unterſucht, 
und als rezeptiv für die Behandlung des Geiſtes und wirk⸗ 
ſam, angemeſſen gefunden worden iſt, für den Zweck, daß 
der Geiſt ſich in ſich ſelber und in andern reproduziere, 
wenn er nach dieſer Unterſuchung wieder empfunden und 
in allen ſeinen Teilen wieder hervorgerufen und in einer 
noch unausgeſprochenen gefühlten Wirkung begriffen iſt. 
Und dieſe Wirkung iſt eigentlich die Identität des Stoffs, 
weil in ihr ſich alle Teile konzentrieren. Aber ſie iſt unbe⸗ 
ſtimmt gelaſſen, der Stoff iſt noch unentwickelt. Er muß 
in allen ſeinen Teilen deutlich ausgeſprochen und eben hier⸗ 
durch in der Lebhaftigkeit ſeines Totaleindrucks gewußt 
werden. Er muß dies, denn in der unausgeſprochenen Wir⸗ 
kung iſt er wohl dem Dichter, aber nicht andern gegenwärtig, 
überdies hat dieſe in der unausgeſprochenen Wirkung den 
Geiſt auch nicht wirklich reproduziert, ſie gibt ihm nur die 
Fähigkeit, die im Stoffe dazu liegt, zu erkennen und ein 
Streben, die Reproduktion zu realiſieren. Der Stoff muß 
alſo verteilt, der Totaleindruck muß aufgehalten und die 
Identität ein Fortſtreben von einem Punkte zum andern 
werden, wo denn der Totaleindruck ſich wohl alſo findet, 
daß der Anfangspunkt und Mittelpunkt und Endpunkt in 
der innigſten Beziehung ſtehen, ſo daß beim Beſchluſſe der 
Endpunkt auf den Anfangspunkt und dieſer auf den Mittel⸗ 
punkt zurückkehrt. 
24* 


88 372 % 


Form; wenn er eingeſehen hat, wie umgekehrterweiſe 
eben der Widerſtreit zwiſchen geiſtigem, ruhigem Gehalt 
und geiſtiger wechſelnder Form, ſo viel ſie unvereinbar 
find, fo auch der Widerſtreit zwiſchen materiellem 
Wechſel und materiellem identiſchem Fortſtreben zum 
Hauptmoment, ſo viel ſie unvereinbar ſind, das eine 
wie das andere fühlbar macht, wenn er endlich ein⸗ 
geſehen hat, wie der Widerſtreit des geiſtigen Gehalts 
und idealiſcher Form einerſeits und des materiellen 
Fortſtrebens andererſeits ſich vereinigen in den Schwer⸗ 
punkten und Hauptmomenten, und ſo viel ſie in dieſen 
nicht vereinbar ſind, eben in dieſen auch und eben des⸗ 
wegen fühlbar und gefühlt werden, wenn er dies ein⸗ 
geſehen hat, ſo kommt ihm alles an auf die Rezeptivität 
des Stoffes zum idealiſchen Gehalt und zur idealiſchen 
Form. Iſt er des einen gewiß und mächtig wie des 
andern, der Rezeptivität des Stoffes wie des Geiſtes, 
ſo kann er im Hauptmomente nicht fehlen. 

„Wie muß nun der Stoff beſchaffen ſein, der für das 
Idealiſche, für ſeinen Gehalt, für die Metapher, und 
ſeine Form, den Übergang, vorzüglich rezeptiv iſt? 

Der Stoff iſt entweder eine Reihe von Begebenheiten, 
oder Anſchauungen, Wirklichkeiten, ſubjektiv oder objektiv 
zu beſchreiben, zu malen, oder er iſt eine Reihe von 
Beſtrebungen, Vorſtellungen, Gedanken oder Leiden⸗ 
ſchaften, Notwendigkeiten, ſubjektiv oder objektiv zu 
bezeichnen, oder eine Reihe von Phantaſien, Möglich⸗ 
keiten, ſubjektiver oder objektiver zu bilden. In allen 
drei Fällen muß er der idealiſchen Behandlung ) fähig 


1) Iſt die Empfindung Bedeutung, fo iſt der Ausdruck, die 
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ſein, wenn nämlich ein echter Grund zu den Begeben⸗ 
heiten, zu den Anſchauungen, die erzählt, beſchrieben, 
oder zu den Gedanken, Leidenſchaften, welche gezeichnet, 
oder zu den Phantaſien, welche gebildet werden ſollen, 
vorhanden iſt, wenn die Begebenheiten oder Anſchauungen 
hervorgehen aus rechten Beſtrebungen, die Gedanken 
und Leidenſchaften aus einer rechten Sache, die Phan⸗ 
taſien aus ſchöner Empfindung. — Dieſer Grund des 
Gedichts, ſeine Bedeutung, ſoll den Übergang bilden 
zwiſchen dem Ausdruck, dem Dargeſtellten, dem ſinn⸗ 
lichen Stoffe, dem eigentlich Ausgeſprochenen am Ge⸗ 
dichte und zwiſchen dem Geiſte der idealiſchen Behand⸗ 
lung. Die Bedeutung des Gedichts kann zweierlei 
heißen, ſo wie auch der Geiſt, das Idealiſche, wie auch 
der Stoff, die Darſtellung, zweierlei heißen, nämlich in⸗ 
ſofern es angewandt oder unangewandt verſtanden wird. 
Unangewandt ſagen dieſe Worte nichts aus, als die 
poetiſche Verfahrungsweiſe, wie ſie genialiſch und vom 
Urteile geleitet in jedem echtpoetiſchen Geſchäft bemerkbar 
iſt; angewandt bezeichnen jene Worte die Angemeſſen⸗ 
heit des jedesmaligen poetiſchen Wirkungskreiſes, zu 
jener Verfahrungsweiſe die Möglichkeit, die im Elemente 
liegt, jene Verfahrungsweiſe zu realiſieren; jo daß man 
ſagen kann, in jedesmaligem Elemente liegt objektiv 
und reell Idealiſches dem Idealiſchen, Lebendiges dem 
Darſtellung bildlich; und die geiſtige Behandlung iſt epi⸗ 
ſodiſch, wie es der idealiſche Moment iſt. 

Iſt die intellektuale Anſchauung Bedeutung, ſo iſt der 
Ausdruck, das Materielle, leidenſchaftlich, die geiſtige Dar⸗ 
ſtellung zeigt ſich mehr im Stil. 

Iſt die Bedeutung ein eigentlicherer Zweck, ſo iſt der 
Ausdruck finnlich, die freie Behandlung metaphoriſch. 
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Lebendigen, Individuelles dem Individuellen gegenüber, 
und es fragt ſich nur, was unter dieſem Wirkungskreiſe 
zu verſtehen ſei. Es iſt das, worin und woran das 
jedesmalige poetiſche Geſchäfte und Verfahren ſich 
realiſiert, das Vehikel des Geiſtes, wodurch er ſich in 
fich ſelbſt und in andern reproduziert. An ſich iſt der 
Wirkungskreis größer als der poetiſche Geiſt, aber nicht 
für ſich ſelber. Inſofern er im Zuſammenhange der 
Welt betrachtet wird, iſt er größer; inſofern er vom 
Dichter feſtgehalten und zugeeignet iſt, iſt er ſubordi⸗ 
niert. Er iſt der Tendenz nach, dem Gehalte ſeines 
Strebens nach dem poetiſchen Geſchäfte entgegen, und 
der Dichter wird nur zu leicht durch ſeinen Stoff irre 
geführt, in dem dieſer aus dem Zuſammenhange der 
lebendigen Welt genommen, der poetiſchen Beſchränkung 
widerſtrebt, indem er dem Geiſte nicht bloß als Vehikel 
dienen will; indem, wenn er auch recht gewählt iſt, 
ſein nächſter Schritt und erſter Fortſchritt in Rück⸗ 
ſicht auf ihn Gegenſatz, und Sporn iſt in Rückſicht auf 
die dichteriſche Erfüllung, ſo daß ſein zweiter Fort⸗ 
ſchritt zum Teil unerfüllt, zum Teil erfüllt werden 
muß pp. 8 

Es muß ſich aber zeigen, wie dieſes Widerſtreites 
ungeachtet, in dem der poetiſche Geiſt bei ſeinem Ge⸗ 
ſchäfte mit dem jedesmaligen Wirkungskreiſe ſteht, dieſer 
dennoch jenen begünſtige, und wie ſich jener Widerſtreit 
auflöſe, wie in dem Elemente, das ſich der Dichter zum 
Vehikel wählt, dennoch eine Rezeptivität für das poetiſche 
Geſchäft liege, und wie er alle Forderungen, die ganze 
poetiſche Verfahrungsweiſe in ihrem metaphoriſchen, 
hyperboliſchen und ...... Charakter in ſich realiftere, 
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in Wechſelwirkung mit dem Elemente, das zwar in 
ſeiner anfänglichen Tendenz widerſtrebt und gerade ent⸗ 
gegengeſetzt iſt, aber im Mittelpunkte ſich mit jenen ver⸗ 
einiget. 

Zwiſchen dem Ausdruck und der freien idealiſchen 
Behandlung liegt die Begründung und Bedeutung des 
Gedichts. Sie iſts, die dem Gedicht ſeinen Ernſt, ſeine 
Feſtigkeit, ſeine Wahrheit gibt, ſie ſichert das Gedicht 
davor, daß die freie idealiſche Behandlung nicht zur 
leeren Manier, und die Darſtellung nicht zur Eitelkeit 
werde. Sie iſt das Geiſtigſinnliche, das Formalmaterielle 
des Gedichts; und wenn die idealiſche Behandlung in 
ihrer Metapher, ihrem Übergang, ihrer Epiſode, mehr 
vereinigend iſt, hingegen der Ausdruck, die Darſtellung 
in ihren Charakteren, ihrer Leidenſchaft, ihren Indivi⸗ 
dualitäten mehr trennend, ſo ſteht die Bedeutung 
mitten inne zwiſchen beiden, ſie zeichnet ſich aus da⸗ 
durch, daß fie ſich ſelber überall entgegengeſetzt ift: daß 
der Geiſt alles der Form nach Entgegengeſetzte ver⸗ 
gleicht, alles Einige trennt und ausdehnt, alles Freie 
feſtſetzt, alles Beſondere verallgemeinert; weil nach ihr 
das Behandelte nicht bloß ein individuelles Ganze, noch 
ein mit ſeinem harmoniſch Entgegengeſetzten zum Ganzen 
verbundenes Ganze, ſondern ein Ganzes überhaupt iſt 
und die Verbindung mit dem harmoniſch Entgegen⸗ 
geſetzten auch möglich durch ein der individuellen Ten⸗ 
denz, dem Gehalte nach, aber nicht der Form nach Ent⸗ 
gegengeſetztes iſt; daß ſie durch Entgegenſetzung, durch 
das Berühren der Extreme vereinigt, indem dieſe ſich 
nicht dem Gehalte nach, aber in der Richtung und 
Grade der Entgegenſetzung vergleichbar ſind, ſo daß ſie 
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auch das Widerſprechende vergleicht und durchaus hyper⸗ 
boliſch iſt, daß ſie nicht fortſchreitet durch Entgegen⸗ 
ſetzung in der Form, wo aber das erſte dem zweiten 
dem Gehalte nach verwandt iſt, ſondern durch Entgegen⸗ 
ſetzung im Gehalt, wo aber das erſte dem zweiten der 
Form nach gleich iſt, ſo daß naive und heroiſche und 
idealiſche Tendenz im Objekt ihrer Tendenz ſich wider⸗ 
ſprechen, aber in der Form des Widerſtreits und 
Strebens vergleichbar ſind, und einig nach dem Geſetze 
der Tätigkeit, alſo einig im Allgemeinſten im Leben. 
Eben durch dieſes hyperboliſche Verfahren, nach 
welchem das Idealiſche, harmoniſch Entgegengeſetzte und 
Verbundene nicht bloß als dieſes, als ſchönes Leben, 
ſondern auch als Leben überhaupt betrachtet, alſo auch 
eines anderen Zuſtandes fähig betrachtet wird, und 
zwar nicht eines andern harmoniſch Entgegengeſetzten, 
ſondern eines Geradentgegengeſetzten, eines Außerſten, 
ſo daß dieſer neue Zuſtand mit dem vorigen nur ver⸗ 
gleichbar iſt durch die Idee des Lebens überhaupt — 
eben dadurch gibt der Dichter dem Idealiſchen einen 
Anfang, eine Richtung, eine Bedeutung, das Idealiſche 
in dieſer Geſtalt iſt der ſubjektive Grund des Gedichts, 
von dem aus, auf den zurückgegangen wird, und da 
das innere idealiſche Leben in verſchiedenen Stimmungen 
aufgefaßt und als Leben überhaupt ein Allgemeineres, 
als ein Feſtſetzbares, als ein Trennbares betrachtet 
werden kann, ſo gibt es auch verſchiedene Arten des 
ſubjektiven Begründens; entweder wird die idealiſche 
Stimmung als Empfindung aufgefaßt, dann iſt ſie der 
ſubjektive Grund des Gedichts, die Hauptſtimmung des 
Dichters beim ganzen Geſchäfte; und eben weil ſie als 
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Empfindung feſtgehalten iſt, wird ſie durch dies be⸗ 


gründet als ein Verallgemeinbares, — oder ſie 


wird als Streben feſtgeſetzt, dann wird ſie die Haupt⸗ 
ſtimmung des Dichters beim ganzen Geſchäfte; und daß 
ſie als ein Streben feſtgeſetzt iſt, macht, daß ſie als 
Erfüllbares durch dies Begründen betrachtet wird; 
aber wird ſie als intellektuelle Anſchauung feſtgehalten, 
dann iſt dieſe die Grundſtimmung des Dichters beim 
ganzen Geſchäfte, und eben, daß ſie als dieſe feſtgehalten 
worden iſt, macht, daß ſie als Realiſierbares betrachtet 
wird. Und ſo fordert und beſtimmt die ſubjektive Be⸗ 
gründung eine objektive und bereitet ſie vor. Im erſten 
Fall wird alſo der Stoff als Allgemeines zuerſt, im 
zweiten als Erfüllendes, im dritten als Geſchehendes 
aufgefaßt werden. 

Iſt das freie idealiſche poetiſche Leben einmal ſo 
fixiert, und iſt ihm, je nachdem es fixiert war, ſeine 
Bedeutſamkeit gegeben, als Verallgemeinbares, als Er⸗ 
füllbares, als Realiſierbares, iſt es, auf dieſe Art, durch 
die Idee des Lebens überhaupt mit ſeinem direkt ent⸗ 


gegengeſetzten verbunden, und hyperboliſch genommen, 


fo fehlt in der Verfahrungsweiſe des poetiſchen Geiftes 
noch ein wichtiger Punkt, wodurch er ſeinem Geſchäfte 
nicht die Stimmung, den Ton, auch nicht die Bedeutung 
und Richtung, aber die Wirklichkeit gibt. 

Als reines poetiſches Leben betrachtet, bleibt 
nämlich ihrem Gehalte nach, als, vermöge des Har⸗ 
moniſchen überhaupt und des zeitlichen Ganges, ein 
mit ſeinem harmoniſch Entgegengeſetzten Ver⸗ 
bundenes, das poetiſche Leben ſich durchaus einig, 
und nur im Wechſel der Formen iſt es entgegengeſetzt, 
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nur in der Art nicht im Grunde feines Fortſtrebens, 
es iſt nur geſchwungener oder zielender oder geworfener, 
nur zufällig mehr oder weniger unterbrochen; als durch 
die poetiſche Reflexion vermöge der Idee des Lebens 
überhaupt und des Mangels in der Einigkeit beſtimm⸗ 
tes und begründetes Leben betrachtet, fängt es 
mit einer idealiſch⸗charakteriſtiſchen Stimmung an, es iſt 
nun nicht mehr ein mit harmoniſch Entgegenſetztem Ver⸗ 
bundenes überhaupt, es iſt als ſolches in beſtimmter 
Form vorhanden, und ſchreitet fort im Wechſel der Stim⸗ 
mungen, wo jedesmal die nachfolgende durch die vorher⸗ 
gehende beſtimmt und ihr dem Gehalt nach, das heißt 
den Organen nach, in denen ſie begriffen, entgegengeſetzt 
und inſofern individueller, allgemeiner, voller iſt, ſo daß 
die verſchiedenen Stimmungen nur in dem, worin das 
Reine ſeine Entgegenſetzung findet, nämlich in der Art 
des Fortſtrebens, verbunden ſind, als Leben über⸗ 
haupt; ſo daß das rein poetiſche Leben nicht mehr zu 
finden iſt, denn in jeder der wechſelnden Stimmungen 
iſt es in beſonderer Form, alſo mit ſeinem Geradent⸗ 
gegengeſetzten verbunden, alſo nicht mehr rein, im 
Ganzen iſt es nur als Fortſtrebendes und nach dem 


Geſetze des Fortſtrebens nur als Leben überhaupt vor⸗ 


handen und es herrſcht auf dieſem Geſichtspunkte durch⸗ 
aus ein Widerſtreit von Materialem, Formalem und 
Reinem. 

Das Reine in jeder beſonderen Stimmung begriffen, 
widerſtreitet dem Organ, in dem es begriffen, es wider⸗ 
ſtreitet dem Reinen des andern Organs, es widerſtreitet 
dem Wechſel. 

Das Allgemeine widerſtreitet als beſondere Form, 
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als charakteriſtiſche Stimmung dem Reinen, welches es 
in dieſer Stimmung begreift, es widerſtreitet als Fort⸗ 
ſtreben im Ganzen dem Reinen, welches in ihm begriffen 
iſt, es widerſtreitet als charakteriſtiſche Stimmung der 
zunächſt liegenden. 

Das Individuelle widerſtreitet dem Reinen, welches 
es begreift, es widerſtreitet der zunächſt liegenden Form, 
es widerſtreitet als Individuelles dem Allgemeinen des 
Wechſels. 

Die Verfahrungsweiſe des poetiſchen Geiſtes kann 
alſo unmöglich hiermit enden. Wenn ſie die wahre iſt, 
ſo muß noch etwas anderes in ihr aufzufinden ſein und 
es muß ſich zeigen, daß die Verfahrungsart, welche dem 
Gedichte ſeine Bedeutung gibt, nur der Übergang vom 
Reinen zu dieſem Aufzufindenden, ſo wie rückwärts von 
dieſem zum Reinen iſt. (Verbindungsmittel zwiſchen 
Geiſt und Zeichen.) 

Wenn nun das dem Geiſte direkt Entgegengeſetzte, 
das Organ, worin er enthalten iſt und wodurch alle 
Entgegenſetzung möglich, könnte betrachtet und begriffen 
werden nicht nur als das, wodurch das harmoniſch 
Verbundene formal entgegengeſetzt, ſondern wodurch es 
auch formal verbunden iſt, wenn es könnte betrachtet 
und begriffen werden, nicht nur als das, wodurch die 
verſchiedenen unharmoniſchen Stimmungen materiell 
entgegengeſetzt und formal verbunden, ſondern wodurch 
ſie auch materiell verbunden und formal entgegengeſetzt 
find, wenn es könnte betrachtet und begriffen werden 
nicht nur als das, was als verbindendes bloß formales 
Leben überhaupt und als beſonderes und materielles 
nicht verbindend, nur entgegenſetzend und trennend iſt, 
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wenn es als Materielles als verbindend, wenn das 
Organ des Geiſtes könnte betrachtet werden 
als dasjenige, welches, um das harmoniſch 
Entgegengeſetzte möglich zu machen, rezeptiv 
ſein muß, ſowohl für das eine wie für das 
andere harmoniſch Entgegengeſetzte, daß es 
alſo, inſofern es für das rein poetiſche Leben formale 
Entgegenſetzung iſt, auch formale Verbindung ſein muß, 
daß es, inſofern es für das beſtimmte poetiſche Leben 
und ſeine Stimmungen materiell entgegenſetzend iſt, 
auch materiell verbindend ſein muß, daß das Begrenzende 
und Beſtimmende nicht negativ, daß es auch poſitiv iſt, 
daß es zwar bei harmoniſch Verbundenem abgeſondert 
betrachtet, dem einen wie dem andern entgegengeſetzt ift, 
aber beide zuſammengedacht, die Vereinigung von beiden 
iſt, dann wird derjenige Akt des Geiſtes, welcher in 
Rückſicht auf die Bedeutung nur einen durchgängigen 
Widerſtreit zur Folge hatte, ein ebenſo vereinigender 
ſein, als er entgegenſetzend war. 

Wie wird er aber in dieſer Qualität begriffen? als 
möglich und als notwendig? Nicht bloß durch das 
Leben überhaupt, denn ſo iſt er, inſofern er bloß 
als material entgegenſetzend und formal verbindend, 
das Leben direkt beſtimmend betrachtet wird. Auch 
nicht bloß durch die Einigkeit überhaupt, denn ſo iſt er, 
inſofern er bloß als formal entgegenſetzend betrachtet 
wird, aber im Begriffe der Einheit des Einigen, ſo 
daß von harmoniſch Verbundenem eines wie das 
andere im Punkte der Entgegenſetzung und 
Vereinigung vorhanden iſt, und daß in dieſem 
Punkte der Geiſt in ſeiner Unendlichkeit fühl⸗ 
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bar iſt, der durch die Entgegenſetzung als Endliches 
erſchien, nur daß das Reine, das dem Organ an ſich 
ſelber gegenwärtig und ſo erſt ein Lebendiges iſt, 
daß, wo er in verſchiedenen Stimmungen vorhanden iſt, 
die unmittelbar auf die Grundſtimmung folgende nur 
der verlängerte Punkt iſt, der dahin, nämlich 
zum Mittelpunkte, führt, wo ſich die harmoniſch ent⸗ 
gegengeſetzten Stimmungen begegnen, daß alſo gerade 
im ſtärkſten Gegenſatz ein Gegenſatz der erſten idealiſchen 
und zweiten künſtleriſch reflektierten Stimmung, in der 
materiellſten Entgegenſetzung (zwiſchen harmoniſch 
verbundenem, im Mittelpunkte zuſammenbeſtandenen, 
und im Mittelpunkte gegenwärtigen Geiſt und Leben 
liegt), daß gerade in dieſer materiellſten Entgegenſetzung, 
welche ſich ſelbſt entgegengeſetzt iſt, (in Beziehung 
auf den Vereinigungspunkt, wohin er ſtrebt) 
in dem widerſtreitenden Leben des Geiſtes, wenn ſie nur 
aus dem wechſelſeitigen Charakter der harmoniſch ent- 
gegengeſetzten Stimmungen entſtehen, daß 
gerade da das Unendlichere ſich am fühlbarſten, am 
negativ⸗poſitivſten und hyperboliſch darſtellt, daß durch 
dieſen Gegenſatz der Darſtellung des Unendlichen im 
widerſtreitenden Fortſtreben zum Punkt und ſeines Zu⸗ 
ſammentreffens im Punkt die ſimultane Innigkeit und 
Unterſcheidung der harmoniſch entgegengeſetzten leben⸗ 
digen zum Grunde liegenden Empfindung erſetzt und 
zugleich klarer wird, wo ſie dem freien Bewußtſein ge⸗ 
bildeter, als eigene Welt der Freien, noch allgemeiner 
als Welt in der Welt und ſo als Stimme des Ewigen 
im Ewigen dargeſtellt wird. 

Der poetiſche Geiſt kann alſo in der Verfahrungs⸗ 
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weiſe, die er bei ſeinem Geſchäfte beobachtet, ſich nicht 
begnügen, in einem harmoniſch entgegengeſetzten Leben, 
auch nicht bei dem Außerſten und Feſthalten des ſelben 
durch hyperboliſche Entgegenſetzung, wenn er ſo weit 
iſt; wenn es ſeinem Geſchäfte weder an harmoniſcher 
Einigkeit, noch an Bedeutung und Energie gebricht, 
weder an harmoniſchem Geiſte überhaupt, noch an har⸗ 
moniſchem Wechſel gebricht, fo iſt notwendig, wenn das 
Einige nicht entweder (ſofern es an ſich ſelbſt betrachtet 
werden kann) ſich ſelbſt aufheben, als ein Ununterſcheid⸗ 
bares, und zur leeren Unendlichkeit werden ſoll, oder 
wenn es nicht in einem Wechſel von Gegenſätzen, ſei 
dies auch noch ſo harmoniſch, ſeine Identität verlieren, 
als nichts Ganzes und Einiges mehr ſein, ſondern in 
eine Unendlichkeit iſolierter Momente, (gleichſam eine 
Atomenreihe) zerfallen ſoll, — ich ſage, ſo iſt not⸗ 
wendig, daß der poetiſche Geiſt bei ſeiner Einigkeit und 
harmoniſchem Progreß auch einen unendlichen Geſichts⸗ 
punkt ſich gebe beim Geſchäfte, eine Einheit, worin der 
harmoniſche Progreß und Wechſel alles vor und rück⸗ 
wärts gehen und durch feine durchgängige charak⸗ 
teriſtiſche Beziehung auf dieſe Einheit nicht bloß 
objektiven Zuſammenhang für den Betrachter, auch 
gefühlten und fühlbaren Zuſammenhang und Identität 
beim Wechſel der Gegenſätze gewinne, und es iſt ſeine 
letzte Aufgabe beim harmoniſchen Wechſel einen Faden, 
eine Erinnerung zu haben, damit der Geiſt nie im 
einzelnen Momente, und wieder einem einzelnen Moment, 
ſondern in einem Momente wie im andern fortdauernd 
und in verſchiedenen Stimmungen ſich gegenwärtig 
bleibe, ſo wie er ſich ganz gegenwärtig iſt, in der un⸗ 
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endlichen Einheit, welche einmal Scheidepunkt des 
Einigen, als Einigen, dann aber auch Vereinigungspunkt 
des Einigen als Entgegengeſetzten, endlich auch beides 
zugleich iſt, ſo daß in ihr das Harmoniſche entgegen⸗ 
geſetzt weder als Einiges entgegengeſetzt, noch als Ent⸗ 
gegengeſetztes vereinigt, ſondern als Beides in Einem, 
als einig Entgegengeſetztes unzertrennlich gefühlt und 
aals Gefühltes erfunden wird. Dieſer Sinn iſt eigent⸗ 
lich poetiſcher Charakter, weder Genie noch Kunſt, 
poetiſche Individualität. Nur dieſer allein iſt die 
Identität der Begeiſterung, ihr die Vollendung des 
Genies und der Kunſt, die Vergegenwärtigung des Un⸗ 
eendlichen, der göttliche Moment gegeben. 

1 Sie iſt alſo nie bloß Entgegenſetzung des Einigen, 
nie bloß Beziehung, Vereinigung des Entgegengeſetzten 
und Wechſelnden; Entgegengeſetztes und Einiges iſt in 
ihrer Reinheit und ſubjektiven Ganzheit als urſprüng⸗ 
licher Sinn zwar in den Akten des Entgegenſetzens 
und Vereinigens, womit ſie in harmoniſch entgegen⸗ 
geſetztem Leben wirkſam iſt, paſſiv iſt; aber in ihrem 
letzten Akt, wo das harmoniſch Entgegengeſetzte als 
Harmoniſches Entgegengeſetztes, das Einige als 
N Wechſelwirkung in ihr als Eines begriffen iſt, in dieſem 
ö Akte kann und darf ſie ſchlechterdings nicht durch ſich 
ſelbſt begriffen, ſich ſelber zum Objekte werden, wenn ſie 
nicht ſtatt einer unendlich einigen und lebendigen Einheit 
b eine tote und tötende Einheit, ein unendlich Poſitives 
geworden ſein ſoll; denn wenn Einigkeit und Entgegen⸗ 
ſetzung in ihr unzertrennlich verbunden und Eines iſt, 
ſo kann ſie der Reflexion weder als entgegenſetzbares 
Einiges, noch als vereinbares Entgegengeſetztes er⸗ 
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ſcheinen, ſie kann alſo gar nicht erſcheinen, oder nur 
im Charakter eines poſitiven Nichts, eines unendlichen 
Stillſtandes und es iſt die Hyperbel aller Hyperbeln, 
der kühnſte und letzte Verſuch, wodurch er dieſe Indivi⸗ 
dualität und ihr reines Objekt, das Einige und Lebendige, 
harmoniſche, wechſelſeitig wirkſame Leben aufhöbe, und 
doch muß er es, denn da er alles, was er in ſeinem 
Geſchäfte iſt, mit Freiheit ſein ſoll und muß, in dem 
er eine eigene Welt ſchafft, und der Inſtinkt natſtrlicher⸗ 
weiſe zur eigentlichen Welt, in der er da iſt, gehört, da 
er alſo alles mit Freiheit ſein ſoll, ſo muß er ſich auch 
dieſer ſeiner Individualität verſichern. Da er ſie aber 
nicht durch ſich ſelbſt und an ſich ſelbſt erkennen kann, 
ſo iſt ein äußeres Objekt notwendig, und zwar ein 
ſolches, wodurch die reine Individualität unter mehreren 
beſonderen, weder bloß entgegenſetzenden noch bloß be⸗ 
ziehenden, ſondern poetiſchen Charakteren, die ſie an⸗ 
nehmen kann, irgend Einen anzunehmen beſtimmt werde, 
ſo daß alſo ſowohl an der reinen Individualität als an 
den andern Charakteren die jetzt gewählte Individualität 
und ihr durch den jetzt gewählten Stoff beſtimmter 
Charakter erkennbar und mit Freiheit feſtzuhalten iſt. 

a) Wie iſt das aber möglich? Im allgemeinen? 

b) Wie es auf ſolche Art möglich wird, daß das Ich 
ſich in poetiſcher Individualität erkenne und verhalte, 
welches Reſultat entſpringt daraus für die poetiſche 
Darſtellung? 

a) Wenn der Menſch in dieſem Alleinſein, in dieſem 
Leben mit ſich ſelbſt, dieſem widerſprechenden Mittel⸗ 
zuſtande zwiſchen natürlichem Zuſammenhange mit 
einer natürlich vorhandenen Welt und zwiſchen dem 
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höhern Zuſammenhange mit einer auch natürlich vor- 
handenen aber mit freier Wahl zur Sphäre er⸗ 
korenen voraus erkannten und in allen ihren Einflüſſen 
nicht ohne ſeinen Willen ihn beſtimmenden Welt, wenn 
er in jenem Mittelzuſtande zwiſchen Kindheit und reiner 
Humanität, zwiſchen mechaniſch ſchönem und menſchlich 
ſchönem, mit Freiheit ſchönem Leben gelebt hat, und 
dieſen Mittelzuſtand erkannt und erfahren, wie er 
ſchlechterdings im Widerſpruch mit ſich ſelber, im not⸗ 
wendigen Widerſtreite 1. des Strebens zur reinen 
Selbſtheit und Identität, 2. des Strebens zur Bedeu⸗ 
tendheit und Unterſcheidung, 3. des Strebens zur Har⸗ 
monie verbleiben und wie in dieſem Widerſtreite jede 
dieſer Beſtrebungen ſich aufheben und als unrealiſierbar 
ſich zeigen muß, wie er alſo reſignieren, in Kindheit 
zurückfallen oder in fruchtloſen Widerſprüchen mit ſich 
ſelber ſich aufreiben muß, wenn er in dieſem Zuſtande 
verharrt, ſo iſt Eines, was ihn aus dieſer traurigen 
Alternative zieht, und das Problem, frei zu ſein wie 
ein Jüngling und in der Welt zu leben wie ein Kind, — 
die Unabhängigkeit eines kultivierten Menſchen und die 
Akkomodation eines gewöhnlichen Menſchen löſt ſich auf 
in Befolgung der Regel: 

Setze dich mit freier Wahl in harmoniſche Ent⸗ 
gegenſetzung mit einer äußeren Sphäre, ſo wie Du in 
Dir ſelber in harmoniſcher Entgegenſetzung biſt, 
von Natur, aber unerkennbarerweiſe ſo lange Du in Dir 
ſelbſt bleibſt. 

Denn hier, in Befolgung dieſer Regel iſt ein wich⸗ 
tiger Unterſchied von dem Verhalten im ewigen Zu⸗ 
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Im ewigen Zuſtande, in dem des Alleinſetzens näm⸗ 
lich, konnte darum die harmoniſch entgegengeſetzte Natur 
nicht zur erkennbaren Einheit werden, weil das Ich, 
ohne ſich aufzuheben, ſich weder als tätige Einheit 
ſetzen und erkennen könnte, ohne die Realität der Unter⸗ 
ſcheidung, alſo die Realität des Erkennens aufzuheben, 
noch als leidende Einheit, ohne die Realität der Ein⸗ 
heit, ihr Kriterium der Identität, nämlich die Tätigkeit 
aufzuheben; und daß das Ich, indem es ſeine Einheit 
im harmoniſch Entgegengeſetzten und das harmoniſch 
Entgegengeſetzte in ſeiner Einheit zu erkennen ſtrebt, 
ſich ſo abſolut und dogmatiſch als tätige Einheit, oder 
als leidende Einheit ſetzen muß, entſteht daher, weil er, 
um ſich ſelber durch ſich ſelber zu erkennen, die natürliche 
innige Verbindung, in der er mit ſich ſelber ſteht, und 
wodurch das Unterſcheiden ihm erſchwert wird, nur eine 
unnatürliche (ſich ſelber aufhebende) Unterſcheidung er⸗ 
ſetzen kann, weil es ſo von Natur Eines in ſeiner Ver⸗ 
ſchiedenheit mit ſich ſelber iſt, daß die zur Erkenntnis 
notwendige Verſchiedenheit, die es ſich durch Freiheit 
gibt, nur in Extremen möglich iſt, alſo nur in Streben, 
in Denkverſuchen, die auf dieſe Art realiſiert, ſich ſelber 
aufheben würden, weil es, um ſeine Einheit im (ſub⸗ 
jektiven) harmoniſch Entgegengeſetzten und das ſubjek⸗ 
tive harmoniſch Entgegengeſetzte in ſeiner Einheit zu 
erkennen, notwendigerweiſe von ſich ſelber abſtrahieren 
muß, inſofern es im ſubjektiv harmoniſch Entgegen⸗ 
geſetzten geſetzt iſt, und auf ſich reflektierend, inſofern 
er nicht im ſubjektiv harmoniſch Entgegengeſetzten geſetzt 
iſt, und umgekehrt, da es aber dieſe Abſtraktion von ſeinem 
Sein im ſubjektiven harmoniſch Entgegengeſetzten und 
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dieſe Reflexion auf Nichtſein ihm nicht machen kann, 
ohne ſich und das harmoniſch Entgegengeſetzte, ohne 
das ſubjektive Harmoniſche und Entgegengeſetzte und 
die Einheit aufzuheben, ſo müſſen auch die Verſuche, 
die er auf dieſe Art dennoch macht, ſolche Verſuche ſein, 
die, wenn fie auf dieſe Art realiſiert würden, ſich ſelbſt 
aufhöben. Dies iſt alſo der Unterſchied zwiſchen dem 
Zuſtand des Alleinſetzens (der Ahndung ſeines Weſens) 
und dem neuen Zuſtande, wo ſich der Menſch mit ſeiner 
äußern Sphäre, durch freie Wahl, in harmoniſche Ent⸗ 
gegenſetzung ſetzt, daß er, eben weil er mit dieſer 
nicht ſo innig verbunden iſt, von dieſer abſtra⸗ 
hieren und ſich, inſofern er in ihr geſetzt iſt, 
und auf ſich reflektieren kann, inſofern er, nicht 
er in ihr, geſetzt iſt; dies iſt der Grund, warum er aus 
ſich herausgeht, dies die Regel für ſeine Verfahrungs⸗ 
art in der äußeren Welt. Auf dieſe Art erreicht er 
ſeine Beſtimmung, welche iſt Erkenntnis des harmoniſch 
Entgegengeſetzten in ihm, in ſeiner Einheit und Indi⸗ 
vidualität, und hinwiederum Erkenntnis, Identität ſeiner 
Einheit und Individualität im harmoniſch Entgegenge⸗ 
ſetzten. Dies iſt diewahre Einheit ſeines Weſens und wenn 
er an dieſer äußerlichen harmoniſch entgegengeſetzten 
Sphäre nicht zu ſehr hängt, nicht identiſch mit ihr wird, wie 
mit ſich ſelbſt, fo daß er nimmer von ihr abſtrahieren kann, 
noch auch zu ſehr an ſich hängt, und von ſich als Unab⸗ 
hängigem zu wenig abſtrahieren kann, wenn er weder 
auf ſich zu ſehr reflektiert, noch auf ſeine Sphäre und 
Zeit zu ſehr reflektiert, dann iſt er auf dem rechten Wege 
ſeiner Beſtimmung, die Kindheit des gewöhnlichen 
Lebens, wo er identiſch mit der Welt war, und gar nicht 
25* 
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von ihr abſtrahieren konnte, ohne Freiheit war, deswegen 
ohne Erkenntnis ſeiner ſelbſt im harmoniſch Entgegen⸗ 
geſetzten, noch das harmoniſch Entgegengeſetzte in ihm 
ſelbſt, an ſich betrachtet ohne Feſtigkeit, Selbſtändigkeit, 
eigen Weſen, Identität im reinen Leben, dieſe Zeit wird 
von ihm als die Zeit der Wünſche betrachtet werden, 
wo der Menſch ſich im harmoniſch Entgegengeſetzten 
und jenes in ihm ſelber als Einheit zu erkennen ſtrebt, 
dadurch, daß er ſich dem objektiven Leben ganz hingibt, 
wo aber ſich die Unmöglichkeit einer erkennbaren Iden⸗ 
tität im harmoniſch Entgegengeſetzten objektiv zeigt, 
wie ſie ſubjektiv ſchon gezeigt worden iſt. Denn da er 
in dieſem Zuſtande ſich gar nicht in ſeiner ſubjektiven 
Natur kennt, bloß objektives Leben im Objektiven iſt, ſo 
kann er die Einheit im harmoniſch Entgegengeſetzten 
nur dadurch zu erkennen ſtreben, daß er in ſeiner 
Sphäre, von der er ſo wenig abſtrahieren kann, als der 
ſubjektive Menſch von ſeiner ſubjektiven Sphäre, eben 
ſo verfährt, wie dieſer in der ſeinen. Er iſt in ihr 
geſetzt als in harmoniſch Entgegengeſetztem. Er muß 
ſich zu erkennen ſtreben, ſich von ſich ſelber in ihr zu 
unterſcheiden ſuchen, indem er ſich zum Entgegenſetzenden 
macht, inſoferne ſie harmoniſch iſt, und zum Vereinenden, 
inſofern ſie entgegengeſetzt iſt. Aber wenn er ſich in 
dieſer Verſchiedenheit zu erkennen ſtrebt, ſo muß er 
entweder die Realität des Widerſtreits, indem er ſich 
mit ſich ſelber findet, vor ſich ſelber leugnen, und dies 
widerſtreitende Verfahren für eine Täuſchung und 
Willkür halten, die bloß dahin ſich äußert, damit er 
ſeine Identität im harmoniſch Entgegengeſetzten erkenne, 
aber dann iſt auch dieſe ſeine Identität als Erkanntes 
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eine Täuſchung; oder er hält jene Unterſcheidung für 
reell, daß er nämlich als Vereinendes und als Unter⸗ 
ſcheidendes ſich verhalte, je nachdem er in ſeiner objek⸗ 
tiven Sphäre ein zu Unterſcheidendes oder zu Ver⸗ 
einendes vorfindet, ſetzt ſich alſo als Vereinendes und 
als Unterſcheidendes abhängig, und, weil das in ſeiner 
objektiven Sphäre ſtattfinden ſoll, von der er nicht 
abſtrahieren kann, ohne ſich ſelber aufzugeben, abſolut 
unabhängig, ſo daß er weder als Vereinendes noch als 
Entgegenſetzendes ſich ſelber, ſeinen Akt erkennt. 
In dieſem Falle kann er ſich wieder nicht erkennen, als 
identiſch, weil die verſchiedenen Akte, in denen er ſich 
findet, nicht ſeine Akte ſind. Er kann ſich gar nicht 
erkennen, er iſt kein Unterſchiedenes, ſeine Sphäre iſt 
es, in der er ſich mechaniſch verhält. Aber wenn er 
nun auch als identiſch mit dieſer ſich ſetzen wollte, den 
Widerſtreit des Lebens und die Perſonalität, den er 
immer zu vereinigen und in Einem zu erkennen ſtrebt 
und ſtreben muß, in höchſter Innigkeit auflöſen wollte, 
ſo hilft es nichts, inſofern er ſich ſo in ſeiner Sphäre 
verhält, daß er nicht von ihr abſtrahieren kann, denn er 
kann ſich eben deswegen nur in Extremen von Gegen⸗ 
ſätzen des Unterſcheidens und Vereinens erkennen, weil 
er zu innig in ſeiner Sphäre lebt. 

Der Menſch ſucht alſo in einem zu ſubjektiven Zu⸗ 
ſtande, wie in einem zu objektiven vergebens ſeine Be⸗ 
ſtimmung zu erreichen, welche darin beſteht, daß er als 
Einheit in Göttlichem, harmoniſch Entgegengeſetztem 
enthalten, ſo wie umgekehrt das Göttliche, Einige, 
harmoniſch Entgegengeſetzte in ſich als Einheit enthalten 
erkenne. Denn dies iſt allein in ſchöner, heiliger, 
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göttlicher Empfindung möglich, in einer Empfin- 
dung, welche darum ſchön ift, weil fie weder bloß an- 
genehm und glücklich, noch bloß erhaben und ſtark, noch 
bloß einig und gleich ruhig, ſondern alles zugleich iſt 
und allein ſein kann, in einer Empfindung, welche darum 
heilig iſt, weil ſie weder uneigennützig ihrem Objekte 
hingegeben, noch bloß uneigennützig auf ihrem innern 
Grunde ruhend, noch bloß uneigennützig zwiſchen ihrem 
innern Grunde und ihrem Objekt ſchwebend, ſondern 
alles zugleich iſt und allein ſein kann, in einer Empfin⸗ 
dung, welche darum göttlich iſt, weil ſie weder bloßes 
Bewußtſein, bloße Reflexion, (ſubjektive oder objektive) 
mit Verluſt des innern und äußern Lebens, noch bloßes 
Streben (ſubjektiver oder objektiver Stärke) mit Verluſt 
der innern und äußern Harmonie, noch bloße Harmonie, 
wie die intellektuale Anſchauung und ihr mythiſches⸗ 
bildliches Subjekt⸗Objekt, mit Verluſt des Bewußt⸗ 
ſeins und der Einheit, ſondern weil ſie alles dies zu⸗ 
gleich iſt, und allein ſein kann, in einer Empfindung, 
welche darum transzendental iſt und dies allein ſein 
kann, weil ſie in Vereinigung und Wechſelwirkung der 
genannten Eigenſchaften weder zu angenehm und ſinnlich, 
noch zu energiſch und mild, noch zu innig und ſchwär⸗ 
meriſch, weder zu eigennützig, d. h. zu eigen mächtig 
auf ihrem innern Grunde ruhend, noch zu uneigennützig, 
d. h. zu unentſchieden und leer und unbeſtimmt zwiſchen 
ihrem innern Grunde und ihrem Objekte ſchwebend, 
weder zu reflektiert, ſich ihrer zu bewußt, zu ſcharf und 
eben deswegen ihres innern und äußern Grundes unbe⸗ 
wußt, noch zu bewegt, zu ſehr in einem innern und 
äußern Grunde begriffen, eben deswegen der Harmonie 
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des Innern und Außern unbewußt, noch zu harmoniſch, 
eben deswegen ſich ihrer ſelbſt und des innern und 
äußern Grundes zu wenig bewußt, eben deswegen zu 
unbeſtimmt und des eigentlich Unendlichen, welches durch 
ſie als eine beſtimmte, wirkliche Unendlichkeit, als außer⸗ 
halb liegend beſtimmt wird, weniger empfänglich und 
geringerer Dauer fähig. Kurz, ſie iſt, weil ſie in drei⸗ 
facher Eigenſchaft vorhanden iſt, und dies allein ſein 
kann, weniger einer Einſeitigkeit ausgeſetzt, in irgend⸗ 
einer der drei Eigenſchaften. Im Gegenteil erwachen 
aus ihr urſprünglich alle die Kräfte, welche jene Eigen⸗ 
ſchaften zwar beſtimmter und erkennbarer, aber auch 
iſolierter beſitzen, jo wie ſich jene Kräfte und ihre Eigen⸗ 
ſchaften und Außerungen auch wieder in ihr konzen⸗ 
trieren und in ihr und durch gegenſeitigen Zuſammen⸗ 
hang lebendig für ſich ſelbſt beſtehende Beſtimmtheit, 
als Organ von ihr, und Freiheit, als zu ihr gehörig 
und nicht in ihrer Beſchränktheit auf ſich ſelber ein⸗ 
geſchränkt, und Vollſtändigkeit, als in ihrer Ganzheit 
begriffen, gewinnen; mögen jene drei Eigenſchaften, als 
Beſtrebungen, das harmoniſch Entgegengeſetzte in der 
lebendigen Einheit oder dieſe in jenem zu erkennen, im 
ſubjektiveren oder objektiveren Zuſtande ſich äußern; 
denn eben dieſe verſchiedenen Zuſtände gehen auch aus 
ihr als der Vereinigung derſelben hervor. 
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Wink für die Darftellung und Sprache 
Ein Exkurs zum Vorhergehenden 


Iſt die Sprache nicht wie die Erkenntnis, von der 
die Rede war, und von der geſagt wurde, daß in ihr als 
Einheit das Einige enthalten ſei, und umgekehrt? Und 
daß ſie dreifacher Art ſei pp. 

Muß nicht für das eine wie für das andere der 
ſchönſte Moment da liegen, wo der eigentliche Aus⸗ 
druck, die geiſtigſte Sprache, dies lebendigſte Bewußt⸗ 
ſein, wo der Übergang von einer beſtimmten Unendlich⸗ 
keit zur allgemeineren liegt? 

Liegt nicht eben hierin der feſte Punkt, wodurch der 
Folge, der Zeichnung ihre Verhältnisart und der Total⸗ 
charakter, wie der Beleuchtung ihr Charakter und Grad 
beſtimmt wird? 

Wird nicht alle Beurteilung der Sprache ſich 
darauf reduzieren, daß man nach den ſicherſten 
und gänzlich untrüglichſten Kennzeichen ſie 
prüft, ob die Sprache Ausdruck einer echten 
ſchön beſchriebenen Empfindung ſei? 

So wie die Erkenntnis die Sprache ahndet, ſo erin⸗ 
nert ſich die Sprache der Erkenntnis. 

Die Erkenntnis ahndet die Sprache, nachdem ſie 
1. noch unreflektierte reine Empfindung ihres Lebens 
war, der beſtimmten Unendlichkeit, worin ſie enthalten 
iſt, 2. nachdem ſie ſich in den Diſſonanzen des inner⸗ 
lichen Reflektierens und Strebens und Dichtens wieder⸗ 
holt hatte, und nun nach dieſen vergebenen Verſuchen 
ſich innerlich wiederzufinden und zu reproduzieren, nach 
dieſen verſchwiegenen Ahndungen, die auch ihre Zeit 
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haben müſſen, über ſich ſelbſt hinausgeht und in der 
ganzen Unendlichkeit ſich wiederfindet, d. h. durch die 
ſtoffloſe, reine Stimmung, gleichſam durch den Wider⸗ 
klang der urſprünglichen lebendigen Empfindung, den 
es gewann und gewinnen konnte durch die geſamte 
Wirkung aller innerlichen Verſuche, durch die höhere 
göttliche Empfänglichkeit, die ſeines ganzen innern und 
äußern Lebens mächtig und inne wird. In eben dieſem 
Augenblicke, wo ſich die urſprüngliche, lebendige, nun 
zur reinen, eines Unendlichen empfänglichen Stimmung 
geläuterte Empfindung, als Unendliches im Unendlichen, 
als geiſtiges Ganze im lebendigen Ganzen befindet, in 
dieſem Augenblicke iſt es, wo man ſagen kann, daß die 
Sprache geahndet wird, und wenn nun wieder in der 
urſprünglichen Empfindung eine Reflexion erfolgt, ſo 
iſt ſie nicht mehr auflöſend und verallgemeinernd, ver⸗ 
teilend und duldend bis zur bloßen Stimmung, ſie gibt 
dem Herzen alles wieder, was ſie ihm nahm, ſie iſt be⸗ 
lebende Kunſt, wie ſie zuvor vergeiſtigende Kunſt war, 
und mit einem Zauberſchlage um den andern ruft ſie 
das verlorene Leben ſchöner hervor, bis es wieder ganz 
ſich fühlt, wie es ſich urſprünglich fühlte. Und wenn 
es der Gang und die Beſtimmung des Lebens überhaupt 
iſt, aus der urſprünglichen Einfalt ſich zur höchſten 
Form zu bilden, wo dem Menſchen eben deswegen das 
unendliche Leben gegenwärtig iſt, und wo er als das 
Abſtrakteſte alles nur umſo inniger aufnimmt, dann 
aus dieſer höchſten Entgegenſetzung und Vereinigung 
des Lebendigen und Geiſtigen, des formalen und des 
materialen Subjekts⸗Objekts, dem Geiſtigen ſein Leben, 
dem Lebendigen ſeine Geſtalt, dem Menſchen ſeine Liebe 
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und ſein Herz und ſeiner Welt den Dank wiederzu⸗ 
bringen und endlich nach erfüllter Ahndung und Hoff⸗ 
nung, wenn nämlich in der Außerung jener höchſte 
Punkt der Bildung, die höchſte Form im höchſten Leben 
vorhanden war, und nicht bloß an ſich ſelbſt wie im 
Anfang der eigentlichen Außerung noch im Streben, 
wie im Fortgang derſelben, wo ſie, die Außerung das 
Leben mit dem Geiſte und aus dem Leben den Geiſt 
hervorruft, ſondern wo ſie das urſprüngliche Leben in 
der höchſten Form gefunden hat, wo Geiſt und Leben 
auf beiden Seiten gleich iſt, und ihren Fund, das Un⸗ 
endliche im Unendlichen erkennt, nach dieſer letzten und 
dritten Vollendung, die nicht bloß urſprüngliche Einfalt 
des Herzens und Lebens, wo ſich der Menſch unbefangen 
in ſeiner beſchränkten Unendlichkeit fühlt, auch nicht bloß 
errungene Einfalt des Geiſtes, wo eben jene Empfin⸗ 
dung, zur reinen formalen Stimmung geläutert, die 
ganze Unendlichkeit des Lebens aufnimmt, (im Ideal 
ift,) fondern der aus dem unendlichen Leben wiederbelebte 
Geiſt nicht Glück, nicht Ideal, ſondern gelungenes Werk 
und Schöpfung iſt und in der Außerung gefunden werden 
und außerhalb der Außerung nur in dem aus ihrer be⸗ 
ſtimmten urſprünglichen Empfindung hervorgegangenen 
Ideale gehofft werden kann, wie endlich dieſer dritten 
Vollendung, wo die beſtimmte Unendlichkeit ſo weit ins 
Leben gerufen, die unendliche ſo weit vergeiſtigt iſt, daß 
eines an Geiſt und Leben dem andern gleich iſt, wie auch 
bei dieſer dritten Vollendung das Beſtimmte immer 
mehr belebt, das Unendliche immer mehr vergeiſtigt 
wird, bis die urſprüngliche Empfindung eben ſo als 
Leben endigt, wie ſie in der Außerung als Geiſt an⸗ 
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fing, und ſich die höhere Unendlichkeit, aus der ſie ihr 
Leben nahm, eben ſo vergeiſtigt, wie ſie in der Außerung 
als Lebendiges vorhanden war, alſo wenn dies der Gang 
und die Beſtimmung der Menſchen überhaupt zu ſein 
ſcheint, ſo iſt eben dasſelbe der Gang und die Beſtim⸗ 
mung aller und jeder Poeſie, und wie auf jener Stufe 
der Bildung, wo der Menſch aus urſprünglicher Kind⸗ 
heit hervorgegangen in entgegengeſetzten Verſuchen ſich 
zur höchſten Form, zum reinen Widerklang des erſten 
Lebens emporgerungen hat, und ſo als unendlicher Geiſt 
im unendlichen Leben ſich fühlt, wie der Menſch auf der 
Stufe der Bildung erſt eigentlich das Leben antritt und 
ſein Wirken und ſeine Beſtimmung ahndet, ſo ahndet 
der Dichter auf jener Stufe, wo er auch aus einer ur⸗ 
ſprünglichen Empfindung durch entgegengeſetzte Verſuche 
ſich zum Ton, zur höchſten reinen Form derſelben Empfin⸗ 
dung emporgerungen hat und ganz in ſeinem ganzen inne⸗ 
ren und äußeren Leben mit jenem Tone ſich begriffen ſieht, 
auf dieſer Stufe ahndet er ſeine Sprache und mit ihr die 
Vollendung für die jetzige und zugleich für alle Poeſie. 

Es iſt ſchon geſagt worden, daß auf jener Stufe eine 
neue Reflexion eintrete, welche dem Herzen alles wieder⸗ 
gebe, was ſie ihm genommen habe, welche für den Geiſt 
des Dichters und ſeines zukünftigen Gedichts belebende 
Kunſt ſei, wie ſie für die urſprüngliche Empfindung des 
Dichters und ſeines Gedichts ſei vergeiſtigende Kunſt 
geweſen. Das Produkt dieſer ſchöpferiſchen Reflexion 
iſt die Sprache. Indem ſich nämlich der Dichter mit 
dem reinen Ton ſeiner urſprünglichen Empfindung in 
ſeinem ganzen innern und äußern Leben begriffen fühlt 
und ſich umfieht in feiner Welt, iſt ihm dieſe eben jo 
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neu und unbekannt, die Stimme aller feiner Erfahrungen, 
ſeines Wiſſens, ſeines Anſchauens, ſeines Gedenkens, 
Kunſt und Natur, wie ſie in ihm und außer ihm ſich 
darſtellt, alles iſt wie zum erſten Male, eben deswegen 
unbegriffen, unbeſtimmt in lauter Stoff und Leben auf⸗ 
gelöſt ihm gegenwärtig, und es iſt vorzüglich nötig, daß 
er in dieſem Augenblicke nichts als gegeben annehme, 
von nichts Poſitivem ausgehe, daß die Natur und 
Kunſt nicht eher ſpreche, ſo wie er ſie früher gelernt 
hat und ſieht, ehe für ihn eine Sprache da iſt, d. h. 
ehe das jetzt Unbekannte und Ungenannte in ſeiner Welt 
eben dadurch für ihn bekannt und namhaft wird, daß 
es mit ſeiner Stimmung verglichen und als überein⸗ 
ſtimmend erfunden worden iſt; denn wäre vor der 
Reflexion auf den unendlichen Stoff und die unendliche 
Form irgendeine Sprache der Natur und Kunſt für ihn 
in beſtimmter Geſtalt da, ſo wäre er inſofern nicht 
innerhalb ſeines Wirkungskreiſes, er träte aus ſeiner 
Schöpfung heraus, und die Sprache der Natur oder 
der Kunſt, jeder modus exprimendi der einen oder der 
andern Manier, erſtlich inſofern ſie nicht ſeine Sprache, 
nicht aus ſeinem Leben und aus ſeinem Geiſte hervor⸗ 
gegangenes Produkt, ſondern als Sprache der Kunſt, 
ſobald ſie in beſtimmter Geſtalt mir gegenwärtig iſt, 
ſchon zuvor ein beſtimmender Akt der ſchöpferiſchen Re⸗ 
flexion des Künſtlers war, welcher darin beſtand, daß er 
aus ſeiner Welt, aus der Stimme ſeines äußern und 
innern Lebens, das mehr oder weniger auch das meinige 
iſt, daß er aus dieſer Welt den Stoff nahm, um die 
Töne ſeines Geiſtes zu bezeichnen, aus ſeiner Stimmung 
das zum Grunde liegende Leben durch dieſes verwandte 
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Zeichen hervorzurufen, daß er ſelber, inſofern er nur 
dieſes Zeichen nimmt, aus meiner Welt den Stoff ent⸗ 
lehnt, mich veranlaßt, dieſen Stoff in das Zeichen zu 
übertragen, wo denn derjenige wichtige Unterſchied 
zwiſchen mir als beſtimmten und ihm als beſtimmenden 
iſt, daß er, indem er ſich verſtändlich und faßlich macht, 
von der lebloſen, immateriellen, eben deswegen weniger 
entgegenſetzbaren und bewußtloſeren Stimmung eben 
dadurch, daß er ſie erklärt 1. in ihrer Unendlichkeit der 
Zuſammenſtimmung und durch idealiſch wechſelnde Welt, 
2. in ihrer Beſtimmtheit und eigentlichen Endlichkeit 
durch die Darſtellung und Aufzählung ihres eigenen 
Stoffs, 3. in ihrer Tendenz, ihrer Allgemeinheit im 
beſondern, durch den Gegenſatz ihres eigenen Stoffs 
zum unendlichen Stoff, 4. in ihrem Stand, in der 
ſchönen Beſtimmtheit und Einheit und Feſtigkeit ihrer 
unendlichen Zuſammenſtimmung, in ihrer unendlichen 
Identität und Individualität und Haltung, in ihrer 
poetiſchen Proſa eines allbegrenzenden Moments, wohin 
und worin ſich negativ und eben deswegen ausdrücklich 
und finnlich alle genannten Stücke beziehen und ver⸗ 
einigen, nämlich die unendliche Form mit dem unend⸗ 
lichen Stoffe dadurch, daß durch jenen Moment die 
unendliche Form ein Gebild, dem Wechſel des Schwachen 
und Starken, der unendliche Stoff einen Wohlklang des 
Hellen und Leiſen annimmt, und ſich beide in der Lang⸗ 
ſamkeit und Schnelligkeit, endlich im Stillſtande der 
Bewegung negativ vereinigen, immer durch ihn und die 
ihm zugrunde liegende Tätigkeit, die unendliche ſchöne 
Reflexion, welche in der durchgängigen Begrenzung zu⸗ 
gleich durchgängig beziehend und vereinigend iſt. 
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Der tragiſche Prozeß in Geſchichte 
und Dichtung 
Homburg 


Das untergehende Vaterland, Natur und Menſchen, 
inſofern ſie in einer beſonderen Wechſelwirkung ſtehen, 
eine beſondere, ideal gewordene Welt und Verbindungen 
der Dinge ausmachen, und ſich inſofern auflöſen, damit 
aus ihnen und dem überbleibenden Geſchlechte und den 
überbleibenden Kräften der Natur, die das andere 
Prinzip ſind, eine neue Welt, eine neue, aber auch be⸗ 
ſondere Wechſelwirkung ſich bilde, ſo wie jener Untergang 
aus einer reinen, aber beſondern Welt hervorging. Denndie 
Welt aller Welten, das Alles in Allem, welches immer iſt, 
. . tellt ſich nur in aller Zeit oder in unbegrenzter Zeit 
und Welt, oder im Moment, oder genetiſcher im Werden 
und Anfang des Momentes dar, und dieſer Untergang 
und Anfang iſt, wie die Sprache, Zeichen des alleinen, 
aber beſonderen Ganzen, welches eben wieder in ſeinen 
Wirkungen dazu wird, und zwar ſo, daß in ihm, ſo wie in 
der Sprache von einer Seite weniger oder nichts lebendig 
Beſtehendes, von der anderen Seite alles zu liegen ſcheint. 

Dieſer Untergang oder Übergang des Vater— 
landes (in dieſem Sinne) fühlt ſich in den Gliedern 
der beſtehenden Welt ſo, daß in eben dem Momente und 
Grade, worin ſich das Beſtehende auflöſt, auch das 
Neueintretende, Jugendliche, Mögliche ſich fühlt. Denn 
wie könnte die Auflöſung empfunden werden ohne Ver⸗ 
einigung; wenn alſo das Beſtehende in ſeiner Auflöſung 
empfunden werden ſoll, und empfunden wird, ſo muß 
dabei das Unerſchöpfte und Unerſchöpfliche der 
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Beziehungen und Kräfte, und jene, die Auflöſung, 
mehr durch dieſe empfunden werden, als umgekehrt; 
denn aus nichts wird nichts; dies gradweiſe genommen 
heißt ſo viel, als daß dasjenige, welches zur Negation 
geht, und inſofern es aus der Wirklichkeit geht und noch 
nicht ein Mögliches iſt, nicht wirken könne. 

Aber das Mögliche, welches in die Wirklichkeit 
tritt, indem die Wirklichkeit ſich auflöſt, dies wirkt 
und bewirkt die Empfindung der Auflöſung als die 
Erinnerung des Aufgelöſten. 

Deswegen das durchaus originelle jeder nichtepiſchen 
Sprache, das immerwährend Schöpferiſche, das Ent⸗ 
ſtehen des Individuellen aus Unendlichem und das Ent⸗ 
ſtehen des Endlichunendlichen als Individuellewigem aus 
beiden, das Begreifen, Beleben, nicht des unbegreifbar 
unſelig Gewordenen, ſondern des Unbegreifbaren, des 
Unſeligen, der Auflöſung und des Streites, des Todes 
ſelbſt, durch das Harmoniſche, Begreifliche, Lebendige. 
Es drückt ſich hierin nicht der erſte rohe, in ſeiner Tiefe 
dem Leidenden und Betrachtenden noch zu unbekannte 
Schmerz der Auflöſung aus, in dieſem iſt das Neuent⸗ 
ftehende idealiſch unbeſtimmt, mehr ein Gegenſtand der 
Furcht, dahingegen die Auflöſung, an ſich ein Beſtehendes, 
realer ſcheint, und das ſich Auflöſende ein Zuſtand 
zwiſchen Sein und Nichtſein, ein notwendiges Be⸗ 
greifen iſt. 

Das Neue Leben iſt jetzt wirklich, das ſich auflöſen 
ſollte und aufgelöſt hat, ideal möglich, als Auflöſung 
notwendig, und trägt ihren eigentümlichen Charakter 
zwiſchen Sein und Nichtſein. Im Zuſtande zwiſchen 
Sein und Nichtſein wird aber überall das Mögliche 
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real und das Wirkliche ideal und dies iſt in der 
freien Kunſtnachahmung ein furchtbarer, aber gött⸗ 
licher Traum. Die Auflöſung alſo als Notwendiges, 
auf dem Geſichtspunkt der idealiſchen Erinnerung, wird 
als ſolche idealiſches Objekt des unentwickelten Lebens, 
ein Rückblick auf den Weg, der zurückgelegt werden 
mußte, von Anfang der Auflöſung bis dahin, wo aus 
dem neuen Leben eine Erinnerung des Aufgelöſten und 
daraus als Erklärung und Vereinigung der Lücke und 
des Kontraſts, der zwiſchen dem Neuem und dem Ver⸗ 
gangenen ſtattfindet, die Erinnerung der Auflöſung 
erfolgen kann. Dieſe idealiſche Auflöſung iſt furchtlos. 
Anfangs⸗ und Endpunkt iſt ſchon geſetzt worden, ge⸗ 
ſichert, deswegen iſt dieſe Auflöſung auch ſicherer, un⸗ 
aufhaltſamer, kühner, ſie ſtellt ſich hiermit als das, was 
ſie eigentlich iſt, als einen reproduktiven Akt dar, wo⸗ 
durch das Leben alle ſeine Punkte durchläuft und um 
die ganze Summe zu gewinnen, auf keinem verweilt, 
auf jedem ſich auflöſt, um in dem nächſten ſich herzu⸗ 
ſtellen, nur daß in dem Grad die Auflöfung idealer 
wird, in welchem ſie ſich von ihrem Ausgangspunkte ent⸗ 
fernt; hingegen in eben dem Grade die Herſtellung 
realer; bis endlich aus der Summe dieſer in einem 
Moment unendlich durchlaufenen Empfindungen des 
Vergehens und Entſtehens ein ganzes Lebensgefühl und 
hieraus das einzig ausgeſchloſſene, das anfänglich auf⸗ 
gelöſte in der Erinnerung (durch die Notwendigkeit 
eines Objekts in vollendetſtem Zuſtande) hervorgeht, 
und nach dem dieſe Erinnerung des Aufgelöſten, Indi⸗ 
viduellen, mit dem Unendlichen Lebensgefühl durch die 
Erinnerung der Auflöſung vereiniget und die Lücke 
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zwiſchen denſelben ausgefüllt iſt, ſo geht aus dieſer 
Vereinigung und Vergleichung des vergangenen Ein⸗ 
zelnen und des unendlichen Gegenwärtigen, der eigent⸗ 
liche neue Zuſtand, der nächſte Schritt, der dem Ver⸗ 
gangenen folgen ſoll, hervor. 

Alſo in der Erinnerung der Auflöſung wird dieſer, 
weil ihre beiden Enden feſtſtehen, ganz der ſichere un⸗ 
aufhaltſame kühne Akt, der ſie eigentlich iſt. 

Aber dieſe idealiſche Auflöſung unterſcheidet ſich auch 
dadurch von der wirklichen, auch wieder, weil ſie aus 
dem Unendlichgegenwärtigen zum Endlichvergangenen 
geht, daß 1) auf jedem Punkte derſelben Auflöſung 
und Herſtellung 2) ein Punkt in ſeiner Auflöſung und 
Herſtellung mit jedem anderen 3) jeder Punkt in ſeiner 
Auflöſung und Herſtellung mit dem Totalgefühl der 
Auflöſung und Herſtellung unendlich verflochten iſt 
und alles ſich in Schmerz und Freude, in Streit und 
Frieden, in Bewegung und Ruhe, in Geſtalt und Un⸗ 
geſtalt unendlich durchdringt, berührt und angeht und 
ſo ein himmliſches Feuer ſtatt irdiſchem wirkt. 

Endlich auch wieder, weil die idealiſche Auf löſung 
umgekehrt vom Unendlichgegenwärtigen zum Endlich⸗ 
vergangenen geht, unterſcheidet ſich die idealiſche Auf⸗ 
löſung von der wirklichen dadurch, daß ſie durchgängiger 
beſtimmt ſein kann, daß ſie nicht mit ängſtlicher Unruhe 
mehrere weſentliche Punkte der Auflöſung und Herſtel⸗ 
lung in Eines zuſammenzuraffen, auch nicht ängſtlich 
auf Unweſentliches, der gefürchteten Auflöſung, alſo auch 
der Herſtellung Hinderliches, alſo eigentlich Tödliches 
abzuirren, auch nicht auf einem Punkte der Auf löſung 
8 Herſtellung einſeitig ängſtig ſich bis aufs Außerſte 
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zu beſchränken und ſo wieder zum eigentlich Toten ver⸗ 
anlaßt iſt, ſondern daß ſie ihren präziſen, geraden, freien 
Gang geht, auf jedem Punkte der Auflöſung und Her⸗ 
ſtellung ganz das, was ſie auf ihm, aber auch nur auf 
ihm ſein kann, alſo wahrhaft individuell iſt, natürlicher⸗ 
weiſe alſo auch auf dieſem Punkte nicht Ungehöriges, 
Zerſtreuendes, an ſich und für ſie Unbedeutendes her⸗ 
zwängt, aber frei und vollſtändig die einzelnen Punkte 
durchgeht, in allen ſeinen Beziehungen mit den übrigen 
Punkten der Auflöſung und Herſtellung, welche zwiſchen 
den zwei erſten der Auflöſung und Herſtellung fähigen 
Punkten, nämlich den entgegengeſetzten unendlichneuen 
und endlichalten, den realtotalen und idealpartikularen, 
liegen. Endlich unterſcheidet ſich die idealiſche Auf⸗ 
löſung von der ſogenannt wirklichen (weil jene umge⸗ 
kehrterweiſe vom Unendlichen zum Endlichen geht, nach⸗ 
dem ſie vom Endlichen zum Unendlichen ge⸗ 
gangen war) dadurch, daß die Auflöſung aus Unkennt⸗ 
nis ihres End⸗ und Anfangspunktes ſchlechterdings als 
reales Nichts erſcheinen muß, ſo daß jedes Beſtehende, 
alſo Beſondere, als Alles erſcheint, und ein finnlicher 
Idealismus, ein Epikuräismus ..., wie ihn Horaz, der 
wohl dieſen Geſichtspunkt nur dramatiſch brauchbar ... 
in ſeinem Prudens futuri temporis exitum pp. treffend 
darſtellt, — alſo die idealiſche Auflöſung unterſcheidet 
ſich von der Gegenwart wirklicher endlich dadurch, daß 
dieſe ein reales Nichts zu ſein ſcheint, dieſe, weil ſie 
ein Werden des Idealindividuellen zum Unendlichrealen 
und des Unendlichrealen zum Individuellrealen iſt, in 
eben dem Grade an Gehalt und Harmonie gewinnt, je 
mehr ſie gedacht wird als Übergang aus Beſtehendem 
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ins Beſtehende; ſo wie auch das Beſtehende in eben dem 
Grade an Geiſt gewinnt, je mehr ſie als entſtanden aus 
jenem Übergange oder entſprechend zu jenem Übergange 
gedacht wird, ſo daß die Auflöſung des Idealindivi⸗ 
duellen nicht als Schwächung und Tod, ſondern als 
Aufleben, als Wachstum, die Auflöſung des Unendlich⸗ 
neuen nicht als vernichtende Gewalt, ſondern Liebe, und 
beides zuſammen als ein (transzendentaler) ſchöpferiſcher 
Akt erſcheint, deſſen Weſen es iſt, Idealindividuelles 
und Realunendliches zu vereinen, — das Produkt alſo 
das mit Idealindividuellem vereinigte Realunendliche 
iſt, wo dann das Unendlichreale die Geſtalt des indi⸗ 
viduellalten Idealen und dieſes das Leben des Unendlich⸗ 
realen annimmt, und beide ſich in einem mythiſchen 
Zuſtande vereinigen, wo mit dem Gegenſatze des Un⸗ 


endlichreellen und Endlichidealen auch der Übergang 


aufhört, ſoweit daß dieſer an Ruhe gewinnt, was jene 
an Leben gewannen, ein Zuſtand, welcher nicht zu ver⸗ 
wechſeln iſt mit dem lyriſchen Unendlichrealen, ſo wenig 
als er in ſeiner Entſtehung während eines Überganges 
zu verwechſeln iſt, mit lyriſch darſtellbarem Individuell⸗ 
idealem. In beiden Fällen vereinigt ſich der Geiſt des 
einen mit der Faßlichkeit, Sinnlichkeit des andern. Er 
iſt in beiden Fällen tragiſch, d. h. er vereinigt in beiden 
Fällen Unendlichreales mit Endlichrealem und beide 
Fälle find nur geradweiſe verſchieden, denn auch während 
des Überganges find Geiſt und Zeichen, mit anderen 
Worten die Materie des Überganges mit dieſem und 
dieſer mit jenen (transzendentalen mit iſolierten) wie 
. . . . Organe mit organiſcher Seele, harmoniſch ent⸗ 
gegengeſetzt Eines. 
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Aus dieſer tragiſchen Vereinigung des Unendlich⸗ 
neuen und Endlichalten entwickelt ſich dann ein neues 
Individuelles, in dem das unendliche Neue vermittelſt 
deſſen, daß es die Geſtalt des Endlichalten annahm, 
ſich nun in eigener Geſtalt individualiſiert. 

Das Neuindividuelle ſtrebt nun in dem Grade ſich 
zu iſolieren und aus der Unendlichkeit loszuwinden, als 
auf dem zweiten Geſichtspunkte das Iſolierte, Indivi⸗ 
duellalte ſich zu verallgemeinern und ins unendliche 
Lebensgefühl aufzulöſen ſtrebt. Der Moment, wo 
die Periode des Individuellneuen ſich endet, 
iſt da, wo das Unendlichneue als auflöſende, 
als unbekannte Macht zum Individuellalten ſich ver⸗ 
hält, ebenſo wie in der vorigen Periode das Neue ſich 
als unbekannte Macht zum Unendlichalten verhalten, 
und dieſe zweite Periode ſich entgegenſetzt, und zwar die 
erſte als Herrſchaft des Individuellen über das Unend⸗ 
liche, des Einzelnen über das Ganze, der zweiten als 
der Herrſchaft des Unendlichen über das Individuelle, 
des Ganzen über das Einzelne. Das Ende dieſer 
zweiten Periode und der Anfang der dritten liegt in 
dem Moment, wo das Unendlichneue als Lebensgefühl 
(als Ich) ſich zum Individuellalten als Gegenſtand 
(als Nichtich) verhält. 


Zufag: Nach dieſen Gegenfägen tragiſche Vereinigung 
der Charaktere, nach dieſen Gegenſätzen der Charaktere zum 
Wechſelſeitigen und umgekehrt. Nach dieſen die Tragik von 
beiden. 
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Tragik als Auflöſung einer intellektuellen 
Anſchauung 
Homburg 


Das tragiſche, in ſeinem äußern Schein heroiſche 
Gedicht, iſt ſeinem Grundton nach idealiſch, und 
allen Werken dieſer Art muß eine intellektuelle An⸗ 
ſchauung zugrunde liegen, welche keine andere ſein 
kann, als jene Einigkeit, mit allem was lebt, die 
zwar von dem beſchränkten Gemüte nicht gefühlt, 
die in ſeinen höchſten Beſtrebungen nur geahndet, 
aber vom Geiſte erkannt werden kann und aus der 
Unmöglichkeit einer abſoluten Trennung und Ver⸗ 
einzelung hervorgeht, und am leichteſten ſich aus⸗ 
ſpricht dadurch, daß man ſagt, die wirkliche Trennung 
und mit ihr alles wirklich Materielle, Vergängliche, 
ſo auch die Verbindung und mit ihr alles wirk⸗ 
lich Geiſtige, Bleibende, das Objektive als ſolches, 
ſo auch das Subjektive als ſolches ſeien nur ein Zu⸗ 
ſtand des urſprünglich Einigen, in dem es ſich be⸗ 
finde, weil es aus ſich herausgehen müſſe, des Still⸗ 
ſtandes wegen, der darum in ihm nicht ſtattfinden könne, 
weil die Art der Vereinigung in ihm nicht immer die⸗ 
ſelbe bleiben dürfe, der Materie nach, weil die Teile 
des Einigen nicht immer in derſelben näheren und ent⸗ 
fernteren Beziehung bleiben dürfen, damit alles allem 
begegne, und jedem ihr ganzes Recht, ihr ganzes Maß 
von Leben werde, und jeder Teil im Fortgang dem 
Ganzen gleich ſei an Vollſtändigkeit, hingegen das 
Ganze den Teilen gleich werde an Beſtimmtheit, — jene 
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an Inhalt gewinnen, dieſes an Innigkeit, jene an Leben, 
dieſes an Befeſtigung, Lebhaftigkeit, jene im Fort⸗ 
gange mehr ſich fühlen, dieſes im Fortgange ſich mehr 
erfülle; denn es iſt ein ewiges Geſetz, daß das gehalt⸗ 
reiche Ganze in ſeiner Einigkeit nicht mit der Beſtimmt⸗ 
heit und Lebhaftigkeit ſich fühlt, nicht jo in dieſer ſinn⸗ 
lichen Einheit, in welcher ſeine Teile, die auch ein Ganzes, 
nur leichter verbunden ſind, ſich fühlen, ſo daß man 
ſagen kann, wenn die Lebhaftigkeit, Beſtimmtheit, Ein⸗ 
heit der Teile, wo ſich ihre Ganzheit fühlt, die Grenze 
für dieſe überſteigen und zum Leiden und möglichſt 
abſoluter Entſchiedenheit und Vereinzelung werden, dann 
fühlt das Ganze in dieſen Teilen ſich erſt ſo lebhaft 
und beſtimmt, wie jene ſich in einem ruhigen aber auch 
bewegten Zuſtande, in ihrer beſchränkten Ganzheit 
fühlen; (wie z. B. die lyriſche (individuelle) Stimmung 
iſt, wo die individuelle Welt in ihrem vollendeten Leben 
und in dem Punkte, wo ſie ſich individualiſiert, in dem 
Teile, worin ihre Teile zuſammenlaufen, zu vergehen 
ſcheint, im innigſten Gefühle, wie da erſt die individuelle 
Welt in ihrer Ganzheit ſich fühlt, wie da erſt, wo ſich 
Fühlendes und Gefühltes ſcheiden wollen, die indivi⸗ 
duelle Einigkeit am lebhafteſten und beſtimmteſten gegen⸗ 
wärtig iſt und widertönt.) Die Fühlbarkeit des Ganzen 
ſchreitet alſo in eben dem Grade und Verhältniſſe fort, 
in welchem die Trennung in den Teilen und in ihrem 
Zentrum, worin die Teile und das Ganze am fühl⸗ 
barſten ſind, fortſchreitet. Die in der intellektualen An⸗ 
ſchauung vorhandene Einigkeit verſinnlichet ſich in eben 
dem Maße, in welchem ſie aus ſich herausgeht, in 
welchem die Trennung ihrer Teile ſtattfindet, die denn 
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auch nur darum ſich trennen, weil ſie fich zu einig fühlen, 
wenn ſie im Ganzen dem Mittelpunkte näher ſind, oder 
weil ſie ſich nicht eing genug fühlen der Vollſtändigkeit 
nach, wenn ſie Nebenteile ſind, vom Mittelpunkte ent⸗ 
fernter liegen, der Lebhaftigkeit nach, wenn ſie weder 
Nebenteile im zweiten Sinn, noch weſentliche Teile im 


genannten Sinne find, ſondern weil ſie noch nicht ge⸗ 


wordene, weil ſie erſt teilbare Teile ſind, — und hier, 
im Übermaß des Geiſtes, in der Einigkeit und ſeinem 
Streben nach Materialität, im Streben des teilbaren 
Unendlicheren, Aorgiſcheren, in welchem alles Organiſche 
enthalten ſein muß, weil alles beſtimmter und not⸗ 
wendiger Vorhandene ein unbeſtimmteres, unnotwen⸗ 
diger Vorhandenes notwendig macht, in dieſem Streben 
des teilbaren Unendlichen nach Trennung, welches ſich 
im Zuſtande der höchſten Einigkeit allen organiſchen in 
dieſer enthaltenen Teilen mitteilt, in dieſer notwendigen 
Willkür des Zeus liegt eigentlich der ideale An⸗ 
fang der wirklichen Trennung. Von dieſem geht ſie fort 
bis dahin, wo die Teile in ihrer äußerſten Spannung 
ſind, wo dieſe ſich am ſtärkſten widerſtreben, von 
dieſem Widerſtreit geht ſie wieder in ſich ſelbſt zurück, 


nämlich dahin, wo die Teile, wenigſtens die urſprünglich 


innigſten, in ihrer Beſonderheit als dieſe Teile in dieſer 
Stelle des Ganzen ſich aufheben, und ein neues Ganzes 
entſteht. Der Übergang von der erſten zur zweiten iſt 
wohl eben jene höchſte Spannung des Widerſtreits. 
Und der Ausgang bis zu ihm unterſcheidet ſich vom 
Rückgang, daß der erſte ideeller, der zweite realer iſt, 
daß im erſten das Motiv ideal beſtimmend, reflektiert pp., 
mehr aus dem Ganzen als individuell iſt, im zweiten 
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aus Leidenſchaft und dem Individuellen hervorge⸗ 
gangen iſt. 

Dieſer Grundton iſt weniger lebhaft als der lyriſche, 
individuellere. Deswegen iſt er es auch, weil er univer⸗ 
ſeller und der univerſellſte iſt. 
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Der Beziehungswechſel der Dichtarten 
Homburg 


Das lyriſche, dem Schein nach idealiſche Gedicht iſt 
in ſeiner Bedeutung naiv. Es iſt eine fortgehende 
Metapher eines Gefühls. 

Das epiſche, dem Scheine nach naive Gedicht iſt in 
ſeiner Bedeutung heroiſch. Es iſt die Metapher großer 
Beſtrebungen. Das tragiſche, dem Scheine nach heroiſche 
Gedicht iſt ſeiner Bedeutung nach idealiſch. Es iſt die 
Metapher einer intellektuellen Anſchauung. 

Das lyriſche Gedicht iſt ſeiner Grundſtimmung 
nach das ſinnlichere, indem dieſe eine Einigkeit ent⸗ 
hält, die am leichteſten ſich gibt, eben darum ſtrebt ſein 
äußerer Schein nicht ſowohl nach Wirklichkeit und 
Heiterkeit und Anmut, es geht der ſinnlichen Ver⸗ 
knüpfung und Darſtellung ſo ſehr aus dem Wege, (weil 
der reine Grundton eben dahin ſich neigen möchte,) daß 
ſie in ihren Bildungen und der Zuſammenſtellung der⸗ 
ſelben gerne wunderbar und überſfinnlich iſt, und die 
heroiſchen, energiſchen Diſſonanzen, wo ſie weder ihre 
Wirklichkeit, ihr Lebendiges, wie im idealiſchen Bilde, 
noch ihre Tendenz zur Erhebung, wie im unmittelbaren 
Ausdruck verliert, dieſe energiſchen, heroiſchen Diſſo⸗ 
nanzen, die Erhebung und Leben vereinigen, find die 
Auflöſung des Widerſpruchs, in den ſie gerät, indem 
ſie von einer Seite nicht ins Sinnliche fallen, von der 
andern ihren Grundton, das innige Leben nicht verlängern 
kann und will. Iſt ihr Grundton jedoch heroiſcher, ge⸗ 
haltreicher wie z. B. der eine Pindariſche Hymnus an den 
Fechter Didymas, hat er alſo an Innigkeit weniger zu ver⸗ 
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lieren, fo fängt fie naiv an, iſt er idealiſcher, dem kunſt⸗ 
vollen, dem eigentlichen Ton verwandter, hat fie alſo 
an Leben weniger zu verlieren, 1) jo fängt fie heroiſch 
an, iſt er am innigſten, hat er an Gehalt, noch mehr 
aber an Erhebung, ) Reinheit des Gehalts zu ver⸗ 
lieren, ſo fängt ſie idealiſch an. 

Im lyriſchen Gedichte fällt der Nachdruck auf die 
unmittelbare Empfindungsſprache, auf das Innigſte, 
das Verweilen, die Haltung auf das Heroiſche, die 
Richtung auf das Idealiſche. Das epiſche, dem nächſten 
Scheine nach naive Gedicht, iſt in ſeiner Grund⸗ 
ſtimmung das pathetiſchere, energiſchere, das aor⸗ 
giſchere. Es ſtrebt deswegen in ſeinem Kunſtcharakter 
nicht ſowohl nach Energie und Bewegung und Leben, 
als nach Präziſion und Ruhe und Bildlichkeit. Der 
Gegenſatz ſeiner Grundſtimmung mit ſeinem Kunſt⸗ 
charakter, ſeinem eigentlichen Ton mit ſeinem uneigent⸗ 
lichen, metaphoriſchen löſt ſich im Idealiſchen auf, wo es 
von einer Seite nicht ſo viel an Leben verliert, wie in 
ſeinem unbegründeten Kunſtcharakter, noch an Modera⸗ 
tion ſo viel wie bei der unmittelbaren Außerung ſeines 
Grundtones. 

Iſt der Grundton, der wohl auch verſchiedener 
Stimmung ſein kann, idealiſcher, hat er weniger an 
Leben zu verlieren und hingegen mehr Anlage zur Or⸗ 
ganiſation, Ganzheit, ſo kann das Gedicht mit ſeinem 
Grundton, dem heroiſchen, anfangen — pnvıy aside 
dea — und heroifch-epifch fein. Iſt der unepiſche 
Grundton weniger idealiſche Anlage, hingegen mehr 
Verwandtſchaft mit dem Kunſtcharakter, welcher der 
1) Idealität. 2) Innigkeit. 
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naive iſt, ſo fängt er idealiſch an; hat der Grundton 
ſeinen eigentlichen Kunſtcharakter ſo ſehr, daß er darüber 
an Anlage zum Idealen, noch mehr aber zur Naivität 
verlieren muß, ſo fängt er naiv an. Wenn das, was 
den Grundton und den Charakter eines Gedichts ver⸗ 
einigt und vermittelt, der Geiſt des Gedichts iſt, und 
dieſer am meiſten gehalten werden muß, und dieſer Geiſt 
im epiſchen Gedichte das Idealiſche iſt, ſo muß das 
epiſche Gedicht bei dieſem am meiſten verweilen, da hin⸗ 
gegen auf den Grundton, der hier der naiv⸗epiſche iſt, 
am meiſten Nachdruck und auf das Naive, als den 
Charakter, die Richtung, fallen und alles darin ſich 
konzentrieren und darin ſich auszeichnen und individua⸗ 
liſieren muß. Iſt ein Grundton des tragiſchen Gedichts 
mehr Anlage zur Reflexion und Empfindung, zu ſeinem 
mittleren Charakter, hingegen weniger Anlage zur Dar⸗ 
ſtellung, weniger irdiſches Element, wie es denn natür⸗ 
lich, daß ein Gedicht, deſſen Bedeutung tiefer und deſſen 
Haltung und Spannung und Bewegungskraft ſtärker 
und zarter ſich in feiner äußerſten, ſprechendſten Außerung 
ſo ſchnell und leicht nicht zeigt, wie wenn die Bedeutung 
und die Motive der Außerung näher liegen, finnficher 
ſind, ſo fängt es füglich vom idealiſchen Grundton an. 

Iſt die intellektuelle Anſchauung ſubjektiver und geht 
die Trennung vorzüglich von den konzentrierenden Teilen 
aus, wie bei der Antigone, ſo iſt der Stil lyriſch, geht 
fie mehr von den Nebenteilen aus und iſt objektiv, fo iſt 
fie idealiſch⸗epiſch, geht fie von dem höchſten Trennbaren, 
vom Zeus, aus, wie bei Odipus, ſo iſt fie tragiſch. 

Die Empfindung ſpricht im Gedicht idealiſch, die 
Leidenſchaft naiv, die Phantaſie energiſch. 
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So wirkt auch wieder das Idealiſche im Gedichte auf 


die Empfindung (vermittelſt der Leidenſchaft), das Naive 
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auf die Leidenſchaft (vermittelſt der Phantaſie), das 


Energiſche auf die Phantaſie (vermittelſt der Empfin⸗ 


dung). 
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In jeder Dichtart, der epifchen, tragiſchen und 
lyriſchen wird ein ſtoffreicherer Grundton im naiven, 
ein intenſiverer, empfindungsvollerer im 
idealiſchen, ein geiſtreicherer im energiſchen Stile 
ſich äußern; denn wenn im geiſtreicheren Grundton die 
Trennung vom Unendlichen aus geſchieht, ſo muß ſie 
zuerſt auf die konzentrierenderen Teile oder auf das 
Zentrum wirken, ſie muß dieſen mitteilen und inſofern 
die Trennung eine empfangene iſt, ſo kann ſie ſich nicht 
bildend, nicht ihr eigenes Ganze reproduzierend äußern, 
ſie kann nur reagieren, und dies iſt der energiſche 
Anfang; durch ſie erſt reagiert der entgegengeſetzte Haupt⸗ 
teil, den die urſprüngliche Trennung auch traf, der 
aber als der empfänglichere ſie ſo ſchnell nicht wieder⸗ 
gab und nun erſt reagierte, durch die Wirkung und 
Gegenwirkung der Hauptteile werden die Nebenteile, 
die auch durch die urſprüngliche Trennung ergriffen 
waren, aber nur bis zum Streben nach Veränderung 
nie bis zur wirklichen Außerung, ergriffen, durch dieſe 
Außerung die Hauptteile pp., bis das urſprünglich Tren⸗ 
nende zu ſeiner vollzähligen Außerung gekommen iſt. 

Gehet die Trennung vom Zentrum aus, ſo geſchieht 
es entweder durch den empfänglichen Hauptteil; denn 
dann reproduziert ſich dieſes im idealiſchen Bilde, die 
Trennung teilt. 
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Der Beziehungswechſel in der Tragödie 
Homburg 


Löſt ſich nicht die idealiſche Kataſtrophe dadurch, daß 
der natürliche Anfangston zum Gegenſatze wird, ins 
Heroiſche auf? 

Löſt ſich nicht die natürliche Kataſtrophe dadurch, daß 
der heroiſche Anfangston zum Gegenſatze wird, ins 
Idealiſche auf? 

Löſt ſich nicht die heroiſche Kataſtrophe dadurch, daß 
der idealiſche Anfangston zum Gegenſatze wird, ins 
Natürliche auf? 


8 415 98 


Der Geſichtspunkt, aus dem wir das 
i Altertum anzuſehen haben 
1 Homburg 


ieh 


u 


Wir träumen von Bildung, Frömmigkeit uſw. und 
haben gar keine, ſie iſt angenommen, — wir träumen 
von Originalität und Selbſtändigkeit, wir glauben lauter 
Neues zu ſagen und alles dies iſt doch Reaktion, gleich⸗ 
ſam eine wilde Rache gegen die Knechtſchaft, womit 
wir uns verhalten haben gegen das Altertum. So 
ſcheint wirklich faſt keine andere Wahl offen zu ſein, als 
erdrückt zu werden von Angenommenem und Poſitivem 
oder mit gewaltſamer Anmaßung ſich gegen alles Er⸗ 
lernte, Gegebene, Pofitive als lebendige Kraft entgegen⸗ 
zuſtemmen. 
| Das ſchwerſte dabei ſcheint, daß das Altertum ganz 
N unſern urſprünglichen Trieben entgegen zu ſein ſcheint, 
der darauf geht, das Ungebildete zu bilden, das Ur⸗ 
ſprüngliche, Natürliche zu vervollkommnen, ſo daß der 
zur Kunſt geborene Menſch natürlicherweiſe überall ſich 
lieber das Rohe, Ungelehrte, Kindliche aufſucht, als 
einen gebildeten Stoff, wo ihm, der bilden will, ſchon 
vorgearbeitet iſt. Und was allgemeiner Grund vom 
Untergang aller Völker war, nämlich, daß ihre Ori⸗ 
ginalität, ihre eigene lebendige Natur, erlag unter dem 
poſitiven Können, unter dem Luxus, den ihre Väter 
hervorgebracht hatten, !) das ſcheint ganz auch unſer 
Schickſal zu ſein; nur in größerem Maße, indem eine 
faſt grenzenloſe Umwelt, die wir entweder durch Unter⸗ 


8 1) Beiſpiele lebhaft dargeſtellt. 
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richt oder durch Erfahrung erworben, auf uns wirkt und 
drückt. 1) Von der anderen Seite ſcheint nichts günſtiger 
zu ſein, als gerade die Umſtände, unter denen wir uns 
befinden. 2) 

Es iſt nämlich ein Unterſchied, ob jeder Bildungs⸗ 
trieb blind wirkt, oder mit Bewußtſein, ob er weiß, 
woraus er hervorging und wohin er ſtrebt. Denn dies 
iſt der einzige Fehler der Menſchen, daß ihr Bildungs⸗ 
trieb ſich verirrt, eine falſche, überhaupt unwürdige 
Richtung nimmt, oder doch ſeine eigentümliche Stelle 
verfehlt, oder, wenn er dieſe gefunden hat, auf halbem 
Wege bei den Mitteln, die ihn zu ſeinem Zwecke führen 
ſollten, ſtehen bleibt.) Daß dieſes in hohem Grade 
nicht wenigen geſchehe, werden wir?) dadurch gewahr, daß 
wir wiſſen, wovon und worauf dieſer Bildungstrieb 
überhaupt ausgehe, daß wir die weſentlichſten Rich⸗ 
tungen kennen, in denen er ſeinem Ziele entgegengeht, 
daß uns auch die Umwege oder Abwege, die er nehmen 
kann, nicht unbekannt ſind, daß wir alles, was vor und 
um uns aus jenem Trieb hervorgegangen iſt, betrachten, 
als aus dem gemeinſchaftlichen, urſprünglichen Grunde 
hervorgegangen, woraus er mit ſeinen Produkten überall 
hervorgeht, daß wir die weſentlichſten Richtungen, ſo er 
vor und um uns nahm, auch ſeine Verirrungen um uns 
her erkennen, und nun aus demſelben Grunde, den wir 
uns, lebendig und überall gleich, als den Urſprung alles 
Bildungstriebs annehmen, unſere eigene Richtung uns 
vorſetzen, die beſtimmt wird, durch die vorhergegangenen 


1) Ausführung. ) Ich muß hier etwas weiter ausholen 
und will dieſe nächſtliegendere Idee . . (2) 3) Bei⸗ 
ſpiele lebhaft. 4) Vorzüglich ins Auge zu faſſen! 
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reinen und unreinen Richtungen, die wir aus Einſicht 
nicht wiederholen, 1) fo daß wir im Urgrunde aller 
Werke und Taten der Menſchen uns gleich und einig 
fühlen mit allem Leben, ſo tief, ſo groß oder ſo klein, 
in der beſonderen Richtung, 2) die wir nehmen... ) 


1) Die reinen Richtungen wiederholen wir nicht. ) Unſere 
beſondere Richtung. Handeln. Reaktion gegen poſitives 
Beleben des Toten durch reelle Wechſelvereinigung des⸗ 
ſelben. 3) In den Briefen über Homer erſt Kommen; 
tare, dann Situationen, dann die Handlung, die um 
Charakterſtudien der Charaktere und des Hauptcharakters 
willen da iſt, dann von dem Wechſel der Töne. 
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Verſchiedene Verſuche über Homer und 
das Epos 


Homburg 
1 
Der Homeriſche Achill 

Mich freut es, daß Du vom Achill ſprachſt. Er iſt 
mein Liebling unter den Helden, ſo ſtark und zart, die 
gelungenſte und vergänglichſte Blüte der Heroenwelt, jo 
„für kurze Zeit geboren“ nach Homer, eben weil 
er ſo ſchön iſt. Ich möchte auch faſt denken, der alte 
Poet laſſe ihn nur darum ſo wenig in Handlung er⸗ 
ſcheinen und laſſe die andern lärmen, indes ſein Held 
im Zelte ſitzt, um ihn ſo wenig wie möglich unter dem 
Getümmel vor Troja zu profanieren. Von Ulyſſes 
konnte er Sachen genug beſchreiben. Dieſer iſt ein Sack 
voll Scheidemünze, wo man lange zu zählen hat, mit 
dem Golde iſt man viel bälder fertig. 


II 
Über Achill 

Am meiſten aber lieb ich und bewundere den Dichter 
aller Dichter um ſeines Achilles willen. Es iſt einzig, 
mit welcher Liebe und welchem Geiſte er dieſen Charakter 
durchſchaut und gehalten und gehoben hat. Nimm die 
alten Herren, Agamemnon und Ulyſſes und Neſtor mit 
ihrer Weisheit und Torheit, nimm den Lärmer Diomed, 
den blind tobenden Ajax und halte ſie gegen den genia⸗ 
liſchen, allgewaltigen, melancholiſch⸗zärtlichen Götter⸗ 
ſohn, den Achill, gegen dieſes enkant gäté der Natur, 
und wie der Dichter den Jüngling voll Löwenkraft und 
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Geiſt und Anmut in die Mitte geftellt hat zwifchen 
Altklugheit und Hoheit, und Du wirſt ein Wunder der 
Kunſt in Achilles Charakter finden. Im ſchönſten 
Kontraſte ſteht der Jüngling mit Hektor, dem edlen, 
treuen, frommen Manne, der ſo ganz aus Pflicht und 
feinem Gewiſſen Held iſt, da der andere alles aus reicher, 
ſchöner Natur iſt. Sie ſind ſich ebenſo entgegengeſetzt 
als fie verwandt find. Und eben dadurch wird es um fo 
tragiſcher, wenn Achill am Ende als Todfeind des Hektor 
auftritt. Der freundliche Pratroklos geſellt ſich lieblich 
zu Achill und ſchickt ſich ſo recht zu dem Trotzigen. 
Man ſiehet auch wohl, wie hoch Homer den Helden 
ſeines Herzens achtete. Man hat ſich oft gewundert, 
warum Homer, der doch den Zorn des Achill beſingen 
wolle, ihn faſt gar nicht erſcheinen laſſe. Er wollte den 
Götterjüngling nicht profanieren in dem Getümmel vor 
Troja. Der Idealiſche durfte nicht alltäglich erſcheinen, 
und er konnte ihn wirklich nicht herrlicher und zärtlicher 
beſingen als dadurch, daß er ihn zurücktreten läßt, weil 
ſich der Jüngling in ſeiner genialiſchen Natur vom 
rangſtolzen Agamemnon als ein Unendlicher unendlich 
beleidigt fühlt, ſo daß jeder Verluſt der Griechen von 
dem Tag an, wo man den einzigen im Heere vermißt, 
an ſeine Überlegenheit über die ganze prächtige Menge 
der Herrn und Diener mahnt, und die ſeltenen Mo⸗ 
mente, wo der Dichter ihn vor uns erſcheinen läßt, durch 
ſeine Abweſenheit nur deſto mehr ins Licht geſetzt 
werden. Dieſe ſind denn auch mit wunderbarer Kraft 
gezeichnet und der Jüngling tritt wechſelweiſe, klagend 
und rächend, unausſprechlich rührend und dann wieder 


furchtbar, ſo lange nacheinander auf, bis am Ende, 
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nachdem ſein Leiden und ſein Grimm aufs höchſte ge⸗ 
ſtiegen ſind, nach fürchterlichem Ausbruch das Gewitter 
austobt und der Götterſohn kurz vor ſeinem Tode, den 
er voraus weiß, ſich mit allem, ſogar mit dem alten 
Vater Priamus ausſöhnt. 

Dieſe letzte Szene iſt himmliſch nach allem, was 
vorausgegangen war. 


III 
Ein Wort über die Iliade 


Man iſt manchmal bei ſich ſelber uneins über die 
Vorzüge verſchiedener Menſchen, und faſt in einer Ver⸗ 
legenheit wie die Kinder, wenn man ſie fragt, wen ſie 
am meiſten lieben unter denen, die ſie nahe angehen; 
jeder hat ſeine eigene Vortrefflichkeit und dabei ſeinen 
eigenen Mangel; dieſer empfiehlt ſich uns dadurch, daß 
er das, worinnen er lebt, vollkommen erfüllt, indem ſich 
ſein Gemüt und ſein Verſtand für eine beſchränktere, 
aber der menſchlicheren Natur dennoch gemäßere Lage 
gebildet haben; wir nennen ihn einen natürlichen 
Menſchen, weil er und ſeine einfache Sphäre ein har⸗ 
moniſches Ganzes ſind. Aber es ſcheint ihm dagegen, 
verglichen mit andern, an Energie und dann auch wieder 
an tiefem Gefühl und Geiſt zu mangeln; ein anderer 
intereſſiert uns mehr durch Größe und Stärke und 
Beharrlichkeit ſeiner Kräfte und Geſinnungen, durch 
Mut und Aufopferungsgabe, aber er dünkt uns zu 
geſpannt, zu ungenügſam, zu gewaltſam, zu einſeitig 
in manchen Fällen, zu ſehr im Widerſpruche mit der 
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Welt; wieder ein anderer gewinnt uns durch die größere 
Harmonie ſeiner inneren Kräfte, durch die Vollſtändig⸗ 
keit und Integrität und Seele, womit er die Eindrücke 
aufnimmt, durch die Bedeutung, die eben deswegen 
ein Gegenſtand, der ihn umgibt, im einzelnen und 
ganzen für ihn hat, für ihn haben kann, und die dann 
auch in feinen Äußerungen über den Gegenſtand ſich 
findet; und wie die Unbedeutendheit uns mehr als alles 
andere ſchmerzt, ſo wäre uns auch der vorzüglich will⸗ 
kommen, der uns und das, worin wir leben, wahrhaft 
bedeutend nimmt, ſobald er ſeine Art zu ſehen und zu 
fühlen uns nur faßlich machen könnte, aber wir find 
nicht ſelten verſucht zu denken, daß er, indem er den 
Geiſt des Ganzen fühle, das einzelne zu wenig ins 
Auge faſſe, daß er, wenn andere vor lauter Bäumen 
den Wald nicht ſehen, über den Wald die Bäume ver⸗ 
geſſe, daß er bei aller Seele, ziemlich unverſtändig, und 
deswegen auch für andere unverſtändlich ſei. 

Wir ſagen uns dann auch wieder, daß kein Menſch 
in ſeinem äußern Leben alles zugleich ſein könne. Daß 
man, um ein Daſein und Bewußtſein in der Welt zu 
haben, ſich für irgendetwas determinieren müſſe, daß 
Neigung und Umſtände den einen zu dieſer, den andern 
zu einer andern Eigentümlichkeit beſtimme, daß dieſe 
Eigentümlichkeit dann freilich am meiſten zum Vorſchein 
komme, daß aber andere Vorzüge, die wir vermiſſen, 
deswegen nicht ganz fehlen bei einem echten Charakter 
und nur mehr im Hintergrunde liegen; daß dieſe ver⸗ 
mißten g.. 
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IV 
fiber die verfchiedenen Arten zu dichten 


Man ift manchmal bei ſich ſelber uneins über die 
Vorzüge verſchiedener Menſchen. Jedes hat ſeine Vor⸗ 
trefflichkeit und dabei feinen eigenen Mangel. Dieſer 
gefällt uns durch die Einfachheit und Akkurateſſe und 
Unbefangenheit, womit er in einer beſtimmten Richtung 
lebt, fortgeht, der er ſich hingab. Die Momente ſeines 
Lebens folgen ſich ununterbrochen und leicht, alles hat 
bei ihm ſeine Stelle und ſeine Zeit, nichts ſchwankt, 
nichts ſtört ſich, und weil er beim Gewöhnlichen bleibt, 
ſo iſt er auch ſelten großer Mühe und großem Zweifel 
ausgeſetzt. Immer gerade und moderat, und der Stelle 
und dem Augenblicke angemeſſen und ganz in der 
Gegenwart, iſt er, nur wenn wir nicht zu geſpannt und 
hochgeſtimmt find, auch niemals ungelegen; er läßt uns, 
wie wir ſind, wir vertragen uns leicht mit ihm, er 
bringt uns nicht gerade um vieles weiter, intereſſiert 
uns eigentlich auch nicht tief; aber dies wünſchen wir 
ja auch nicht immer und beſonders unter gewaltſamen 
Erſchütterungen haben wir vorerſt kein echteres Be⸗ 
dürfnis als einen ſolchen Umgang, einen ſolchen Gegen⸗ 
ſtand, bei dem wir uns am leichteſten in einem Gleich⸗ 
gewicht, in Ruhe und Klarheit wiederfinden. 

Wir nennen den beſchriebenen Charakter vorzugsweiſe 
natürlich und haben mit dieſer Huldigung wenigſtens 
ſo ſehr recht, als einer der ſieben Weiſen, welcher in 
ſeiner Sprache und Vorſtellungsweiſe behauptet, alles 
ſei aus Waſſer entſtanden. Denn wenn in der ſittlichen 
Welt die Natur, wie es wirklich ſcheint, in ihrem Fort⸗ 
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ſchritt immer von den einfachſten Verhältniſſen und 
Lebensarten ausgeht, ſo ſind jene ſchlichten Charaktere 
nicht ohne Grund die urſprünglichen, die natürlichen zu 
JJ a a 
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. . „ verftändigt hat, fo ift für jeden, der feine Mei- 


nung darüber äußern möchte, notwendig, fich vorerſt in 
feſten Begriffen und Worten zu erklären, ſo auch hier. 
Der natürliche Ton, der vorzüglich dem epiſchen Ge⸗ 
dichte eigen, iſt ſchon an ſeiner Außenſeite leicht er⸗ 
kennbar. 

Bei einer einzigen Stelle im Homer läßt ſich eben 
das ſagen, was ſich von dieſem Tone im großen und 
ganzen ſagen läßt. Ich möchte dieſe Rede des Phönix 
anführen, wo er den zürnenden Achill bewegen will, ſich 
mit Agamemnon auszuſöhnen und den Achäern wieder 
im Kampfe gegen die Trojer zu helfen. 


Dich auch macht' ich zum Manne, du göttergleicher Achilleus, 

Liebend mit herzlicher Treu, auch wollteſt du immer mit 
andern 

Weder zum Gaſtmahl gehn noch daheim in den Wohnungen 

eeſſen, 

Eh ich ſelber dich nahm, auf meine Kniee dich ſetzend, 

Und die zerſchnittene Speiſe dir reicht, und den Becher dir 
vorhielt. 

Oftmals haſt du das Kleid mir vorn am Buſen befeuchtet, 

Wein aus dem Munde verſchüttend in unbehilflicher Kindheit. 

Alſo hab ich ſo manches durchſtrebt und ſo manches er⸗ 
duldet 

Deinerhalb, ich bedachte, wie eigene Kinder die Götter 

Mir verſagt und wählte, du göttergleicher Achilleus, 

Dich zum Sohn, daß du einſt vor traurigem Schickſal mich 

5 ſchirmteſt, 
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Zähme dein großes Herz, o Achilleus! nicht ja geziemt dir 
Unerbarmender Sinn, oft wenden ſich ſelber die Götter, 
Die doch weit erhabner an Herrlichkeit, Ehr und Gewalt 


find. ) 


Der ausführliche, ſtetige, wirklich wahre Ton fällt in die 
Augen, und es hält ſich dann auch das epiſche Gedicht im 
größern wie im kleinen an das Wirkliche. Es iſt, 
wenn man es in ſeiner Eigentümlichkeit betrachtet, ein 
Charaktergemälde, und aus dieſem Geſichtspunkt durch⸗ 
aus angeſehen, intereſſiert auch und erklärt ſich eben die 
Iliade erſt recht. Auch nur in einem Charaktergemälde 
find dann auch Vorzüge des natürlichen Tones an ihrer 
ſichtbaren Stelle. Dieſe ſichtbare finnliche Einheit, 
daß alles vorzüglich vom Helden aus und wieder auf 
ihn zurückgeht, daß Anfang und Kataſtrophe und Ende 
an ihn gebunden iſt, daß alle Charaktere und Situa⸗ 
tionen in ganzer Mannigfaltigkeit und mit allem, was 
geſchieht und geſagt wird, auf den Moment gerichtet 
find, wo er in feiner höchſten Individualität auftritt, 
dieſe Einheit iſt, wie man leicht einſieht, nur in einem 
Werke möglich, das ſeinen eigentlichen Zweck in die 
Darſtellung von Charakteren ſetzt, und wo im Haupt⸗ 
charakter der Hauptquell liegt. 

So folgt aus dieſem neu auch die ruhige Moderation, 
die dem natürlichen Tone ſo eigen iſt, die die Charak⸗ 
tere ſo genau innerhalb ihrer Grenze zeigt und ſie ſo 
vielfältig abſtuft. 


N Ich brauche wohl wenigen zu ſagen, daß dies Voßiſche 
Überſetzung iſt, und denen, die ſie noch nicht kennen, geſtehe 
ich, daß auch ich zu meinem Bedauern erſt ſeit e; da⸗ 
mit bekannter geworden bin. 
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Der Künſtler iſt in der Dichtart, wovon die Rede 
iſt, nicht deswegen ſo moderat, weil er dieſes Verfahren 
für das einzig poetiſche hält, er vermeidet z. B. die 
Extreme und Gegenſätze nicht darum, weil er ſie in 
keinem Falle brauchen mag, er weiß wohl, daß es am 
rechten Orte poetiſch wahre Extreme und Gegenſätze 
der Perſonen, der Ereigniſſe, der Gedanken, der Leiden⸗ 
ſchaften, der Bilder, der Empfindungen gibt, er ſchließt 
ſie nur aus, inſoferne ſie zum jetzigen Werke nicht 
paſſen. Er mußte ſich einen feſten Standpunkt wählen 
und dieſer iſt jetzt das Individuum, der Charakter 
ſeines Helden, ſowie er durch Natur und Bildung ein 
beſtimmtes eigenes Daſein, eine Wirklichkeit gewonnen 
hat. Aber eben dieſe Individualität des Charakters 
geht notwendigerweiſe in Extremen verloren. Hätte 
Homer ſeinen entzündbaren Achill nicht ſo zärtlich ſorg⸗ 
fältig dem Getümmel entrückt, wir würden den Götter⸗ 
ſohn kaum noch von dem Elemente unterſcheiden, das 
ihn umgibt, und nur wo er ruhig im Zelte ſitzt, wie 
er mit der Leier ſein Herz erfreut und Siegestaten der 
Männer ſingt, indeſſen fein Patroklos gegenüberſitzt 
und ſchweigend harrt, bis er den Geſang vollendet, hier 
nur haben wir den Jüngling recht vor Augen. 

Alſo um die Individualität des dargeſtellten Charak⸗ 
ters zu erhalten, um die es ihm jetzt gerade am meiſten 
zu tun iſt, iſt der epiſche Dichter ſo durchaus moderat. 
Und wenn die Umſtände, in denen ſich die epiſchen 
Charaktere befinden, ſo genau und ausführlich dar⸗ 
geſtellt werden, ſo iſt es wieder nicht, weil der Dichter 
in dieſe Umſtändlichkeit allen poetiſchen Wert ſetzt. In 
einem andern Falle würde er ſie bis auf einen gewiſſen 


Grad vermeiden, aber hier, wo fein Standpunkt Indi⸗ 
vidualität, Wirklichkeit beſtimmter feſterer Charaktere 
iſt, muß auch die umgebende Welt aus dieſem Stand⸗ 
punkte erſcheinen, und daß die umgebenden Gegenſtände 
aus dieſem Standpunkte eben in jener Genauigkeit er⸗ 
ſcheinen, erfahren wir an uns ſelbſt, ſo oft wir in 
unſerer eigenen gewöhnlichſten Stimmung ungeſtört den 
Umſtänden gegenwärtig find, in denen wir ſelber leben. 

Ich wünſchte noch manches hinzuzuſetzen, wenn ich 
nicht auszuſchweifen fürchtete. Noch ſetze ich hinzu, 
daß dieſe Ausführlichkeit in den dargeſtellten Umſtänden 
bloß Widerſchein der Charaktere iſt, inſofern durch ſie 
Individuen überhaupt und noch nicht näher beſtimmt 
ſind. Das Umgebende kann noch auf eine andere Art 
den Charakteren angepaßt werden. In der Iliade teilt 
ſich zuletzt die Individualität des Achill, die freilich 
auch dafür geſchaffen iſt, mehr oder weniger allem und 
jedem mit, was ihn umgibt, und nicht bloß den Um⸗ 
ſtänden, auch den Charakteren. Bei den Kampfſpielen, 
die dem toten Patroklos zu Ehren angeſtellt werden, 
tragen merklicher und unmerklicher die übrigen Helden 
des griechiſchen Heeres faſt alle ſeine Farbe. Und 
endlich ſcheint ſich der alte Priamus in allem ſeinem 
Leide noch vor dem Heroen, der doch ſein Feind war, 
zu verjüngen. 

Aber man ſieht leicht, daß dieſes letztere ſchon über 
den natürlichen Ton hinausgeht, ſowie er bis jetzt be⸗ 
ſchrieben worden iſt, in ſeiner bloßen Eigentümlichkeit. 

In dieſer wirkt er denn allerdings ſchon günſtig auf 
uns durch ſeine Ausführlichkeit, ſeinen ſtetigen Wechſel, 
ſeine Wirklichkeit. 
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Kunft als Übergang 
Homburg 


Meiſt haben ſich Dichter zu Anfang oder zu Ende 
einer Weltperiode gebildet. Mit Geſang ſteigen die 
Völker aus dem Himmel ihrer Kindheit ins tätige 
Leben, ins Land der Kultur. Mit Geſang kehren ſie 
von da zurück ins urſprüngliche Leben. Die Kunſt iſt 
der Übergang aus der Natur zur Bildung, und aus der 
Bildung zur Natur. 
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Anhang 


Bettina von Arnim über Außerungen des wahn⸗ 
finnigen Hölderlin, während des letzten Hom⸗ 
burger Aufenthaltes 


„Die Günderode“, erſten Teiles Ende 


St. Clair war heute hier, zwiſchen zehn und ein Uhr, 
ich lag noch zu Bett, ich hatte die Großmama um Er⸗ 
laubnis fragen laſſen, auszuſchlafen, weil mich am Abend 
der Duft der Orangerie ganz betäubt hatte, er wartete 
auf mich hinter der Pappelwand. — Es gibt Weh, dar⸗ 
über muß man verſtummen; die Seele möchte ſich mit 
begraben, um es nicht mehr empfinden zu müſſen, daß 
ſolcher Jammer ſich über einem Haupte ſammeln könne, 
und wie konnte es auch? — O, ich frage! und da iſt die 
Antwort: weil keine heilende Liebe mehr da iſt, die Er⸗ 
löſung könnte gewähren. O werden wirs endlich inne 
werden, daß alle Jammergeſchicke unſer eigenes Geſchick 
ſind? — daß alle von der Liebe geheilt müſſen werden, 
um uns ſelber zu heilen. Aber wir ſind uns der eigenen 
Krankheit nicht mehr bewußt, nicht der erſtarrten Sinne; 
daß das Krankheit iſt, das fühlen wir nicht, — und daß 
wir jo wahnſinnig find und mehr noch als jener, deſſen 
Geiſtesflamme feinem Vaterland aufleuchten ſollte, — 
daß die erlöſchen muß im trüben Regenbach zuſammen⸗ 
gelaufener Alltäglichkeit, der langweilig dahinſickert. — 
Hat doch die Natur Allem den Geiſt der Heilung ein⸗ 
geboren, aber wir ſind ſo verſtandlos, daß ſelbſt der 
harte Stein für uns ihn ſich entbinden läßt, aber wir 
nicht, — nein, wir können nicht heilen, wir laſſen den 


28 429 8% 


Geiſt der Heilung nicht in uns entbinden, und das iſt 
unfer Wahnſinn. Gewiß iſt mir doch bei dieſem Hölder⸗ 
lin, als müſſe eine göttliche Gewalt wie mit Fluten ihn 
überſtrömt haben, und zwar die Sprache, in übergewal⸗ 
tigem raſchen Sturz ſeine Sinne überflutend, und dieſe 
darin ertränkend; und als die Strömungen verlaufen ſich 
hatten, da waren die Sinne geſchwächt und die Gewalt 
des Geiſtes überwältigt und ertötet. — Und St. Clair 
ſagt: ja ſo iſts, — und er ſagt noch: aber ihm zuhören, 
ſei gerade, als wenn man es dem Toſen des Windes ver⸗ 
gleiche, denn er brauſe immer in Hymnen dahin, die ab⸗ 
brechen, wie wenn der Wind ſich dreht, — und dann 
ergreife ihn wie ein tieferes Wiſſen, wobei einem die 
Idee, daß er wahnfinnig ſei, ganz verſchwinde, und daß 
ſich anhöre, was er über die Verſe und über die Sprache 
ſage, wie wenn er nah dran ſei, das göttliche Geheimnis 
der Sprache zu erleuchten, und dann verſchwinde ihm 
wieder alles im Dunkel, und dann ermatte er in der 
Verwirrung, und meine, es werde ihm nicht gelingen, 
begreiflich ſich zu machen; und die Sprache bilde alles 
Denken, denn ſie ſei größer wie der Menſchengeiſt, der 
ſei ein Sklave nur der Sprache, und ſo lange ſei der 
Geiſt im Menſchen noch nicht der vollkommene, als die 
Sprache ihn nicht alleinig hervorrufe. Die Geſetze des 
Geiſtes aber ſeien metriſch, das fühle ſich in der Sprache, 
ſie werfe das Netz über den Geiſt, in dem gefangen er 
das Göttliche ausſprechen müſſe, und ſolange der Dich⸗ 
ter noch den Versakzent ſuche und nicht vom Rhythmus 
fortgeriſſen werde, ſolange habe feine Poeſie noch keine 
Wahrheit, denn Poeſie ſei nicht das alberne finnloſe 
Reimen, an dem kein tieferer Geiſt Gefallen haben könne, 
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ſondern das ſei Poeſie: daß eben der Geift nur ſich rhyth⸗ 
miſch ausdrücken könne, daß nur im Rhythmus ſeine 
Sprache liege, während das Poeſieloſe auch geiſtlos, mit⸗ 
hin unrhythmiſch ſei — und ob es denn der Mühe lohne, 
mit ſo ſprachgeiſtarmen Worten Gefühle in Reime zwin⸗ 
gen zu wollen, wo nichts mehr übrig bleibe, als das müh⸗ 
ſelig geſuchte Kunſtſtück zu reimen, das dem Geiſt die 
Kehle zuſchnüre. Nur der Geiſt ſei Poeſie, der das Ge⸗ 
heimnis eines ihm eingeborenen Rhythmus in ſich trage, 
und nur mit dieſem Rhythmus könne er lebendig und 
ſichtbar werden, denn dieſer ſei ſeine Seele, aber die Ge⸗ 
dichte ſeien lauter Schemen, keine Geiſter mit Seelen. 

Es gebe höhere Geſetze für die Poeſie, jede Gefühls⸗ 
regung entwickle ſich neuen Geſetzen, die ſich nicht an⸗ 
wenden laſſen auf andere, denn alles Wahre ſei prophe⸗ 
tiſch und überſtröme ſeine Zeit mit Licht, und der Poeſie 
allein ſei anheimgegeben, dies Licht zu verbreiten, drum 
müſſe der Geiſt, und könne nur durch ſie hervorgehen. 
Geiſt gehe nur durch Begeiſtrung hervor. — Nur allein 
Dem füge ſich der Rhythmus, in dem der Geiſt lebendig 
werde! — wieder: — 

Wer erzogen werde zur Poeſie im göttlichen Sinn, 
der müſſe den Geiſt des Höchſten für geſetzlos anerkennen 
über ſich, und müſſe das Geſetz ihm preisgeben; Nicht 
wie ich will, ſondern wie du willt! — und jo 
müſſe er ſich kein Geſetz bauen, denn die Poeſie werde 
ſich nimmer einzwängen laſſen, ſondern der Versbau 
werde ewig ein leeres Haus bleiben, in dem nur Polter⸗ 
geiſter ſich aufhalten. Weil aber der Menſch der Be⸗ 
geiſterung nie vertraue, könne er die Poeſie als Gott 
nicht faſſen. — Geſetz ſei in der Poeſie Ideengeſtalt, 
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der Geiſt müſſe ſich in dieſer bewegen, und nicht ihr in 
den Weg treten; Geſetz, was der Menſch dem Göttlichen 
anbilden wolle, ertöte die Ideengeſtalt und ſo könne das 
Göttliche ſich nicht durch den Menſchengeiſt in ſeinen 
Leib bilden. Der Leib ſei die Poeſie, die Ideengeſtalt, 
und dieſer, ſei er ergriffen vom Tragiſchen, werde tödlich 
faktiſch, denn das Göttliche ſtröme den Mord aus Worten, 
die Ideengeſtalt, die der Leib ſei der Poeſie, die morde, 
— ſo ſei aber ein Tragiſches, was Leben ausſtröme in 
der Ideengeſtalt, — (Poeſie), denn alles ſei tragiſch. — 
Denn das Leben im Wort (im Leib) ſei Auferſtehung 
(lebendig, faktiſch), die bloß aus dem Gemordeten hervor⸗ 
gehe. — Der Tod ſei der Urſprung des Lebendigen. — 

Die Poeſie gefangen nehmen wollen im Geſetz, das 
ſei nur, damit der Geiſt ſich ſchaukle, an zwei Seilen ſich 
haltend, und gebe die Anſchauung, als ob er fliege. 
Aber ein Adler, der ſeinen Flug nicht abmeſſe — ob⸗ 
ſchon die eiferſüchtige Sonne ihn niederdrücke — mit 
geheim arbeitender Seele im höchſten Bewußtſein dem 
Bewußtſein ausweiche, und ſo die heilige lebende Mög⸗ 
lichkeit des Geiſtes erhalte, in dem brüte der Geiſt ſich 
ſelber aus, und fliege — vom heiligen Rhythmus hin⸗ 
geriſſen oft, dann getragen, dann geſchwungen ſich auf 
und ab in heiligem Wahnſinn, dem Göttlichen hingegeben, 
denn innerlich ſei dies Eine nur: die Bewegung zur 
Sonne, die halte am Rhythmus ſich feſt. — 

Denn ſagte er am andern Tag wieder: Es ſeien zwei 
Kunſtgeſtalten oder zu berechnende Geſetze, die eine zeige 
ſich auf der gottgleichen Höhe im Anfang eines Kunſt⸗ 
werks, und neige ſich gegen das Ende; die andre, wie 
ein freier Sonnenſtrahl, der vom göttlichen Licht ab ſich 
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einen Ruhepunkt auf dem menſchlichen Geiſt gewähre, 
neige ihr Gleichgewicht vom Ende zum Anfang. Da 
ſteige der Geiſt hinauf aus der Verzweiflung in den hei⸗ 
ligen Wahnfinn, inſofern Der höchſte menſchliche Er⸗ 
ſcheinung ſei, wo die Seele alle Sprachäußerung über⸗ 
treffe, und führe der dichtende Gott ſie ins Licht; die ſei 
geblendet dann und ganz getränkt vom Licht, und es er⸗ 
dürre ihre urſprüngliche üppige Fruchtbarkeit vom ſtar⸗ 
ken Sonnenlicht; aber ein ſo durchgebrannter Boden ſei 
im Auferſtehen begriffen, er ſei eine Vorbereitung zum 
übermenſchlichen. Und nur die Poeſie verwandle aus 
einem Leben ins andre, die freie nämlich. — Und es ſei 
Schickſal der ſchuldloſen Geiſtesnatur, ſich ins Orga⸗ 
niſche zu bilden, im regſam Heroiſchen, wie im leidenden 
Verhalten. — Und jedes Kunſtwerk ſei Ein Rhythmus 
nur, wo die Cäſur einen Moment des Beſinnens gebe, 
des Widerſtemmens im Geiſt und dann ſchnell vom Gött⸗ 
lichen dahingeriſſen, ſich zum Ende ſchwinge. So offen⸗ 
bare ſich der dichtende Gott. Die Cäſur ſei eben jener 
lebendige Schwebepunkt des Menſchengeiſtes, auf dem 
der göttliche Strahl ruhe. — Die Begeiſterung, welche 
durch Berührung mit dem Strahl entſtehe, bewege ihn, 
bringe ihn ins Schwanken; und das ſei die Poeſie, die 
aus dem Urlicht ſchöpfe und hinabſtröme den ganzen 
Rhythmus in Übermacht über den Geiſt der Zeit und 
Natur, der ihm das Sinnliche — den Gegenſtand — 
entgegentrage, wo dann die Begeiſtrung bei der Berüh⸗ 
rung des Himmliſchen mächtig erwache im Schwebepunkt 
(Menfchengeift), und dieſen Augenblick müſſe der Dichter, 
geiſt feſthalten und müſſe ganz offen, ohne Hinterhalt 
ſeines Charakters ſich ihm hingeben, — und ſo begleite 
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dieſen Hauptſtrahl des göttlichen Dichtens immer noch 
die eigentümliche Menſchennatur des Dichters, bald das 
tragiſch Ermattende, bald das von göttlichem Heroismus 
angeregte Feuer ſchonungslos durchzugreifen, wie die 
ewig noch ungeſchriebene Totenwelt, die durch das innere 
Geſetz des Geiſtes ihren Umſchwung erhalte, bald auch 
eine träumeriſch naive Hingebung an den göttlichen 
Dichtergeiſt oder die liebenswürdige Gefaßtheit im Un⸗ 
glück; — und dies objektiviere die Originalnatur des 
Dichters mit in das Superlative der heroiſchen Virtuoſität 
des Göttlichen hinein. — 

So könnt' ich Dir noch Bogen voll ſchreiben aus dem, 
was ſich St. Clair in den acht Tagen aus den Reden des 
Hölderlin aufgeſchrieben hat in abgebrochenen Sätzen, 
denn ich leſe dies alles darin mit dem zuſammen, was St. 
Clair noch mündlich hinzufügte. Einmal ſagte Hölder⸗ 
lin, alles ſei Rhythmus, das ganze Schickſal des Men⸗ 
ſchen ſei Ein himmliſcher Rhythmus, wie auch jedes Kunſt⸗ 
werk ein einziger Rhythmus ſei, und alles ſchwinge ſich 
von den Dichterlippen des Gottes, und wo der Menſchen⸗ 
geiſt dem ſich füge, das ſeien die verklärten Schickſale, 
in denen der Genius ſich zeige, und das Dichten ſei ein 
Streiten um die Wahrheit, und bald ſei es in plaſtiſchem 
Geiſt, bald in athletiſchem, wo das Wort den Körper 
(Dichtungsform) ergreife, bald auch im heſperiſchen, 
das ſei der Geiſt der Beobachtungen und erzeuge die 
Dichterwonnen, wo unter freudiger Sohle der Dichter⸗ 
klang erſchalle, während die Sinne verſunken ſeien in die 
notwendigen Ideengeſtaltungen der Geiſtesgewalt, die in 
der Zeit ſei. — Dieſe letzte Dichtungsform ſei eine 
Ape feierliche Vermählungsbegeiſterung, und 

28 


8 A4 28 


bald tauche ſie ſich in die Nacht und werde im Dunkel 
hellſehend, bald auch ſtröme ſie im Tageslicht über alles, 
was dieſes beleuchte. — Der gegenüber, als der humanen 
Zeit, ſtehe die furchtbare Muſe der tragiſchen Zeit; — 
und wer dies nicht verſtehe, meinte er, der könne nimmer 
zum Verſtändnis der hohen griechiſchen Kunſtwerke kom⸗ 
men, deren Bau ein göttlich organiſcher ſei, der nicht 
könne aus des Menſchen Verſtand hervorgehen, ſondern 
der habe ſich Undenkbarem geweiht. — Und fo habe 
den Dichter der Gott gebraucht als Pfeil ſeinen Rhyth⸗ 
mus vom Bogen zu ſchnellen, und wer dies nicht emp⸗ 
finde und ſich dem ſchmiege, der werde nie, weder Ge⸗ 
ſchick noch Athletentugend haben zum Dichter, und zu 
ſchwach ſei ein ſolcher, als daß er ſich faſſen könne, weder 
im Stoff, noch in der Weltanſicht der früheren, noch in 
der ſpäteren Vorſtellungsart unſerer Tendenzen, und 
keine poetiſchen Formen werden ſich ihm offenbaren. 
Dichter, die ſich in gegebene Formen einſtudieren, die 
können auch nur den einmal gegebenen Geiſt wieder⸗ 
holen, ſie ſetzen ſich wie Vögel auf einen Aſt des Sprach⸗ 
baumes und wiegen ſich auf dem nach dem Urrhythmus, 
der in ſeiner Wurzel liege, nicht aber fliege ein ſolcher 
auf als der Geiſtesadler von dem lebendigen Geiſt der 
Sprache ausgebrütet. 

Ich verſtehe alles, obſchon mir vieles fremd darin 
iſt, was die Dichtkunſt belangt, wovon ich keine klare oder 
auch gar keine Vorſtellung habe, aber ich hab beſſer durch 
dieſe Anſchauungen des Hölderlin den Geiſt gefaßt, als 
durch das, wie mich St. Clair darüber belehrte. — 
Dir muß dies alles heilig und wichtig ſein. — Ach 
einem ſolchen wie Hölderlin, der im labyrinthiſchen Suchen 
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leidenſchaftlich hingeriſſen ift, dem müſſen wir irgendwie 
begegnen, wenn auch wir das Göttliche verfolgen mit ſo 
reinem Heroismus wie er. — Mir find feine Sprüche 
wie Orakelſprüche, die er als der Prieſter des Gottes 
im Wahnſinn ausruft, und gewiß iſt alles Weltleben 
ihm gegenüber wahnſinnig, denn es begreift ihn nicht. 
Und wie iſt doch das Geiſtesweſen jener beſchaffen, die 
nicht wahnſinnig ſich deuchten? — Iſt es nicht Wahn⸗ 
ſinn auch, aber an dem kein Gott Anteil hat? — Wahn⸗ 
ſinn, merk ich, nennt man das, was keinen Widerhall 
hat im Geiſt der andern, aber in mir hat dies alles 
Widerhall, und ich fühle in noch tieferen Tiefen des 
Geiſtes Antwort darauf hallen, als bloß im Begriff. 
Iſts doch in meiner Seele wie im Donnergebirg, ein 
Widerhall weckt den andern, und ſo wird dies Geſagte 
vom Wahnſinnigen ewig mir in der Seele widerhallen. 

Günderode, weil Du ſchreibſt, daß Dir mein Denken 
und Schreiben und Treiben die Seele ausfülle, ſo will 
ich nicht aufhören, wie es auch kommen mag, und einſt 
wird ſich Dir alles offenbaren, und ich ſelber werde 
dann, wie Hölderlin ſagt, mich in den Leib des Dichter⸗ 
gottes verwandeln, denn wenn ich nur Faſſungskraft 
habe! — denn gewiß, Feuer hab ich, — aber in meiner 
Seele iſt es ſo, daß ich ein Schickſal in mir fühle, das 
ganz nur Rhythmus des Gottes iſt, was er vom Bogen 
ſchnellt und ich auch will mich bei der Cäſur, wo er mir ins 
eigene widerſtrebende Urteil mein göttlich Werden gibt, 
ſchnell losreißen und in ſeinem Rhythmus in die Himmel 
mich ſchwingen. — Denn wie vermöchte ich ſonſt es? — 
Nimmer! — Ich fiel zur Erde wie alles Schickſalloſe. — 

Und Du, Günderode, ſo adelig wie Du biſt in Deinen 
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poetiſchen Schwingungen! Klirrt da nicht die Sehne des 
Bogens des Dichtergottes? Und läſſet die Schauer uns 
fühlen auch in dieſen leiſen träumetappenden Liedern: 


Drum laß mich wie mich der Moment geboren, 
In ewgen Kreiſen drehen ſich die Horen, 
Die Sterne wandeln ohne feſten Stand. 


ſagſt Du nicht dasſelbe hier? — Klingt nicht ſo der 
Widerhall aus der Ode in Hölderlins Seele? — 

Ach ich weiß nicht zu faſſen, wie man dies Höchſte 
nicht heilig ſcheuen ſollte, dies Gewaltige, und wenn 
auch kein Echo in unſeren Begriff es übertrage, doch 
wiſſen wir, daß der entfeſſelte Geiſt über Leiden, die ſo 
mit Götterhand ihm auferlegt waren, im Triumph in 
die Hallen des Lichts ſich ſchwinge, aber wir! — Wiſſen 
wir Ungeprüften, ob je uns Hellung werde? — Jetzt 
weiß ichs, ich werd ihm noch viel müſſen nachgehen, doch 
genug zwiſchen uns davon; eine Erſcheinung iſt er in 
meinen Sinnen, und in mein Denken ſtrömt es Licht. — 
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